
        
            
                
            
        

    Das Buch
In atemberaubendem Tempo haben die Menschen den Planeten ihren Bedürfnissen unterworfen. Im 21. Jahrhundert stehen sie vor den Scherben ihres Tuns: Die natürlichen Ressourcen erschöpft, die Klimaerwärmung eine tödliche Bedrohung, globale Pandemien eine akute Gefahr. Werden wir auch diese Krisen meistern? Oder werden wir zu Opfern unseres eigenen evolutionären Erfolgs?
Die Bestsellerautoren Johannes Krause und Thomas Trappe zeigen, was wir aus der Vergangenheit für unser Überleben lernen können – und welche Gefahren in der zügellosen Kraft des Menschen liegen.
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PROLOG
So fangen Zwanzigerjahre an. Wie sie zuletzt ausgingen, wissen wir, was sie uns dieses Mal bringen, bleibt abzuwarten. In den ersten drei Dekaden des 20. Jahrhunderts bewegten Kriege, Ideologien, Revolutionen, Wirtschaftskrisen und nicht zuletzt eine Pandemie die Menschheit. Ein Jahrhundert später sind die Vorzeichen nicht sehr viel besser: Zerstörte zu Beginn des 21. Jahrhunderts »9/11« jäh den bis dahin mancherorts gehegten Traum vom Ende weltpolitischer Konflikte, folgten immer neue Krisen, die die vorangegangenen in ihrer Dramatik wieder und wieder zu überbieten schienen. Finanz- und Weltwirtschaftskrise, die Terrorjahre des »Islamischen Staates«, globale Flüchtlingsströme und schließlich die von Selbstzweifeln und Zersetzungserscheinungen heimgesuchten Demokratien. Am Ende der Zehnerjahre schließlich mobilisierte eine ganze Generation die Angst, ja Panik vor dem »Klimakollaps«. Doch selbst diese Furcht vor dem Auslöschen der eigenen Existenzgrundlagen trat wenig später in den Hintergrund: Ein winziges Virus, ohne eigenen Willen und schon gar nicht versehen mit einem höheren Zweck, vermochte es, mehr als ein Jahr lang den Planeten lahmzulegen und nahezu jedes über basale Notwendigkeiten hinausgehende gesellschaftliche Leben zum Erstarren zu bringen. Was für eine Zeit, um am Leben zu sein. Und was für eine Zeit, um die Grundlagen der eigenen Existenz zu fürchten. Die Menschheit, sie hat einen veritablen Kater – nur wird der nicht einfach so verschwinden mit ein paar Aspirin-Tabletten.
Der Klimawandel, der Eintritt ins pandemische Zeitalter, die Überbevölkerung, der drohenden Kollaps von ganzen Ökosystemen, die Gefahren globaler kriegerischer Auseinandersetzungen: Die Problempalette, der sich die Menschheit zu Beginn dieses neuen Jahrzehnts gegenübersieht, ist schier unüberschaubar. Aber wer, wenn nicht wir, könnte sie lösen? Diese unglaubliche Spezies, die auf dem Mars Hubschrauber fliegen lässt und dort sogar Sauerstoff herstellt. Der es gelingt, immer mehr Menschen zu ernähren, ihnen Zugang zu Bildung zu gewährleisten, zu sauberem Trinkwasser, zu medizinischer Versorgung.
Wir sind ohne Zweifel das intelligenteste Wesen, das dieser Planet jemals hervorbrachte. Wir verstehen inzwischen, was die Welt zusammenhält, wie sie entstand und wie sie in ein paar Milliarden Jahren zusammen mit unserer Sonne wahrscheinlich in einem riesigen Feuerball verschwinden wird. Wir halten uns für allwissend und allmächtig und stehen dabei fast ohnmächtig vor der Aufgabe, dem selbstzerstörerischen Trieb zu entfliehen, der in unserer DNA hoffnungslos verankert zu sein scheint. Einem Mechanismus, der uns förmlich zwingt, zu expandieren, zu verbrauchen, die uns umgebenden Ressourcen bis zur Erschöpfung aufzusaugen.
Dieser genetische Bauplan war die Voraussetzung dafür, dass wir werden konnten, was wir geworden sind. Es gibt nur ein Problem: Der fantastische Plan hat einen kleinen Fehler. Denn auf planetare Grenzen ist er nicht ausgerichtet. Jetzt, da wir das erste Mal nach Millionen Jahren Evolution unleugbar an diese Grenze stoßen, drängt sich eine Frage auf, deren Antwort noch gefunden werden muss: Befähigt uns unsere DNA auch dazu, mit dem zu leben, was uns gegeben ist, ohne jede Möglichkeit zur Expansion? Oder sind wir genetisch dazu verdammt, so lange weiterzurennen, bis unserer Spezies die Luft ausgeht?
Dieses Buch ist keines über den unaufhörlichen Aufstieg des Menschen. Genauso wenig soll es aber eines sein über unseren unvermeidbaren Untergang. Es ist eine Erzählung über eine ganz besondere Tierart, die durch das Zusammenspiel unzähliger Zufälle in mörderischem Tempo an die Spitze der Evolution vorstieß, um schließlich den Planeten bis in die letzten Winkel zu beherrschen und an den eigenen Bedürfnissen auszurichten. Diese einmalige Karriere begann vor nicht allzu langer Zeit, nachdem sich zuvor ein gescheiterter Anlauf an den nächsten gereiht hatte. Zahllose evolutionäre Wege führten, seit menschliche Linien sich vom gemeinsamen Vorfahren mit den Schimpansen und den Bonobos abzweigten, in die Sackgasse. Und nur einer von ihnen zu uns.
In dieser Erzählung wird es um die ersten Menschen gehen, die stets aufs Neue versuchten, von Afrika aus die Welt zu besiedeln. Immer wieder misslang es, sei es wegen des Klimas, aufgrund von verheerenden Naturkatastrophen oder wegen der Urmenschen, die Europa und Asien fest im Griff hatten. Wir zeichnen die rasante Ausbreitung des modernen Menschen – des Homo sapiens – bis nach Amerika und Australien nach und den gleichzeitigen Niedergang nicht nur anderer Menschenformen, sondern fast der gesamten Großfauna in dieser Zeit. Wir sehen, wie der Mensch den Wolf zähmt und der Mensch zum größten Feind des Menschen wird. Bis auf die entlegenste Osterinsel begleiten wir unsere lebenshungrigen Vorfahren, die dort vorwegnahmen, was uns heute allen droht: die Zerstörung der eigenen Lebensgrundlagen. Schließlich schauen wir auch wieder auf Eurasien, wo in einem langen Kampf die späteren Herrscher der Welt auserkoren wurden, deren schlimmste Gegner später ihre gefährlichsten Begleiter und wirkungsvolle Waffen werden sollten: tödliche Krankheitserreger, die den Lauf der Geschichte immer wieder beeinflussten. Bis der Mensch schließlich im 21. Jahrhundert zu der Überzeugung gelangte, auch diese Geißel besiegt zu haben – und eines Besseren belehrt wurde.
Der Mensch kann alles, und er sollte nichts für gegeben nehmen: Das ist die Botschaft der folgenden Seiten. Geschrieben wurden sie von dem Archäogenetiker Johannes Krause, Direktor des Max-Planck-Instituts für Evolutionäre Anthropologie in Leipzig, und dem Journalisten Thomas Trappe. Krause war 2010 maßgeblich an der Entschlüsselung des Neandertaler-Genoms beteiligt, wenig später identifizierte er aus einem 70 000 Jahre alten Fingerknochen aus Sibirien die DNA einer bis dahin unbekannten Menschenform: des sogenannten Denisovaners, dem asiatischen Cousin des Neandertalers. Anschließend gehörte Krause zu den Begründern des Forschungszweigs der Archäogenetik, der immer mehr Details, aber auch grundstürzende neue Erkenntnisse über die Geschichte der Menschheit zutage fördert.1 Und je mehr Puzzleteile zusammengesetzt werden, desto deutlicher wird: Unsere Evolution gleicht zwar einem unaufhaltsamen Aufstieg, ist aber ebenso durchsetzt von fortwährenden Rückschlägen.
Es ist ein erklärtes Anliegen der beiden Autoren dieses Buches, dem Hochglanzbild, das viele Menschen sich von der Vergangenheit ihrer eigenen Spezies machen, ein paar formidable Kratzer zuzufügen. Und damit die Frage in den Vordergrund treten zu lassen, wie es gelingen kann, das 21. Jahrhundert zu einem neuen Kapitel des Erfolgs, nicht des Scheiterns zu machen. Auch wir kennen die Lösung nicht. Aber wir können uns dem Problem annähern. Einem Problem, das seine Wurzeln auch in unserer DNA hat und nicht ohne Grund zum Bestandteil selbiger geworden ist. Einer DNA, der wir – anders als alle anderen Spezies – aber nicht machtlos unterworfen sind. Oder es zumindest nicht sein müssen.
Ein Buch über die Menschheitsentwicklung kann diese unter einem neuen Blickwinkel erzählen und interpretieren – auf keinen Fall aber den Anspruch der Exklusivität erheben. Die Geschichte, die wir hier ausrollen, stützt sich zu einem großen Teil auf Arbeiten internationaler Wissenschaftler: Aufgeführt werden diese im Quellenverzeichnis des Buches, in aller Regel aber nicht im Text. Dies soll nicht ihren Beitrag zum neu gewonnenen Wissen schmälern, sondern dient schlicht dem leichteren Lesefluss. Fast überflüssig zu erwähnen ist, dass auch bei den Forschungsarbeiten, die in den von Johannes Krause mitgeleiteten Instituten – bis 2020 das Max-Planck-Institut (MPI) für Menschheitsgeschichte in Jena und seitdem das MPI für Evolutionäre Anthropologie in Leipzig – stattfanden, sehr viele Kolleginnen zentrale Arbeit leisteten, ohne die dieses Buch nicht denkbar wäre. Das Gleiche gilt für alle jene Forschenden, die in den zurückliegenden Jahrzehnten grundlegende Erkenntnisse zur menschlichen Evolution formulierten, die bis heute Bestand haben und gelegentlich durch neue genetische Daten nur noch untermauert werden können. Auch auf ihre Schultern stellen wir uns.
Den Ritt durch die Menschheitsgeschichte werden wir beginnen mit dem ältesten entschlüsselten Genom eines modernen Menschen, dessen DNA im Frühjahr 2021 von einem Team des Leipziger MPI publiziert wurde. Doch bevor wir unsere Vorfahren bei der unglaublichen Reise begleiten, die in Afrika ihren Ausgang nahm und rasant ins Heute führte, schauen wir kurz jener Wissenschaft über die Schulter, der wir unser neues Wissen überhaupt erst verdanken. Was führte uns zu diesem Gipfel, von dem wir gerade auf die Welt schauen und von dem wir nicht wissen, ob wir am Ende von ihm stürzen? Warum waren wir es, und nicht andere Menschenaffen, die eine Zivilisation gründeten? Fragen, auf die Forschende in der Archäogenetik mit einem besonderen Ansatz Antworten zu finden versuchen. Dafür schauen sie nicht in die Hirne der Menschen. Sondern sie bauen neue kleine Gehirne. Und zwar die eines alten Bekannten, der im Rennen um die Krone der Schöpfung vor einigen Tausend Jahren den undankbaren zweiten Platz errang: des Neandertalers.



KAPITEL 1


Labormenschen
Ein kurzer Ausflug in die fantastische Welt der Archäogenetik: Um unser Hirn besser zu verstehen, bauen wir das des Neandertalers nach. Und warum eigentlich nicht gleich einen kompletten Neandertaler, oder den Homo erectus?














Hol den Neandertaler raus
Einer der Orte, an denen man sich dem Wesen des ausgestorbenen Neandertalers nähert, indem man Teile von ihm wieder zum Leben erweckt, ist das Leipziger MPI für Evolutionäre Anthropologie. Das Institut ist weltweit führend bei der genetischen Erforschung des Neandertalers, dem nächsten Verwandten des Menschen. 2010 veröffentlichte ein Team um Svante Pääbo, einer der Institutsdirektoren, nach jahrelanger Sequenzier- und Forschungsarbeit das Genom der vor rund 40 000 Jahren verschwundenen Neandertalerinnen – nahezu sämtliche Genome, die bislang entschlüsselt werden konnten, stammen von weiblichen Vertretern. Eine der wichtigsten Erkenntnisse war damals, dass die Neandertaler gar nicht ausgestorben waren, sondern alle heutigen Menschen nördlich der Sahara Gene dieser Urmenschen in sich tragen – die frühen modernen Menschen sich also mit ihnen vermischt hatten, als sie von Afrika kommend die ganze Welt besiedelten.
Die Spitzenstellung bei der Urmenschen-Forschung hat das Leipziger MPI seitdem mit weiteren Sequenzierungen kompletter Neandertalerinnen-Genome ausgebaut, aber auch mit der Analyse der DNA von Denisovanern. Diese Urmenschenform spaltete sich sehr früh von der Linie des Neandertalers ab und lebte, teils zusammen mit Neandertalern und modernen Menschen, bis vor etwa 50 000 Jahren in Asien. Auch die Denisovaner hinterließen genetische Spuren in heutigen Menschen, nämlich in den Ureinwohnern der Philippinen, Papua-Neuguineas und Australiens, die im Schnitt etwa fünf Prozent Denisovaner-DNA in ihren Genomen tragen. Den entscheidenden Hinweis auf diese bis dahin unbekannte Urmenschenform gab ein rund 70 000 Jahre alter Fingerknochen aus dem russischen Altaigebirge, dessen DNA 2010 am Leipziger MPI entschlüsselt wurde. Bis heute kennen wir keinen Schädel des Denisovaners, geschweige denn ein Skelett – nur die DNA aus kleinsten Knochenteilen, von denen seitdem immer wieder neue in der Denisova-Höhe im Altai auftauchen.
Weit mehr Knochenfunde – sehr viele gut erhaltene Schädel und gelegentlich auch große Teile von Skeletten – gibt es von den Neandertalern: Ihr Genom ist, neben unserem, das am besten erforschte einer Urmenschenform. Dass heute in Leipzig Hirn-Zellen und sogar kleine Organe im Urmenschen-Zustand gezüchtet werden können, fußt auf diesen umfassenden Sequenzierarbeiten und der großen Nähe zum Bauplan des modernen Menschen: Die Unterschiede machen nicht einmal den Bruchteil eines Promilles des ansonsten identischen Genoms aus. Auch von unseren nächsten nicht-menschlichen Verwandten, den Schimpansen und den Bonobos, unterscheiden wir uns im Genom nur zu etwas mehr als einem Prozent – den letzten gemeinsamen Vorfahren hatten diese drei Menschenaffen vor etwa sieben Millionen Jahren.
Die Linien von Neandertalern und Denisovanern auf der einen und die des modernen Menschen auf der anderen Seite trennten sich erst vor rund 600 000 Jahren. Die genetischen Differenzen sind marginal, sorgen aber doch dafür, dass wir einen Neandertaler in seiner Physiognomie und dem Körperbau ganz deutlich von modernen Menschen abgrenzen können. Auf 30 000 Positionen unterscheidet sich die DNA moderner Menschen von jener der Neandertalerinnen, die an diesen Stellen ihres Genoms aussehen wie Schimpansen. Allerdings liegen die meisten dieser Differenzen nicht in den Genen, denn diese machen nur ungefähr zwei Prozent der menschlichen DNA aus. Letztlich sind es lediglich 90 genetische Differenzen, die in den Genomen von Neandertalern und modernen Menschen auch tatsächlich verschiedene Proteine codieren, also für potenziell voneinander abweichende körperliche Merkmale sorgen.
Seit ein paar Jahren ermöglichen es gentechnische Methoden, eine menschliche Zelle an einigen Positionen ihres Genoms in den »Urzustand« zurückzuversetzen, in dem sie sich vor der Aufspaltung von modernen Menschen und Neandertalern befand. Anders gesagt: Im Genom des modernen Menschen werden die evolutionären Schritte rückgängig gemacht, die dieser ging, nachdem er sich von der Linie abspaltete, die zu den Neandertalern führte. Wenn man so will, werden diese Positionen »neandertalisiert«. Das Verfahren ist äußerst mühsam und kleinteilig: Nötig ist dafür eine menschliche Zelle, in deren Erbinformation einige der Gendifferenzen zu den Neandertalerinnen eingearbeitet werden. Ist dieses Werk erst einmal vollbracht, kann die so bearbeitete Zelle in einer Kultur zu einem kleinen Klumpen aus, zum Beispiel, Gehirnzellen anwachsen. Solche Hybridzellen und Zellklumpen kann man derzeit im Leipziger Labor schon besichtigen. Es könnte, so die Hoffnung, der nächste Schritt in der Wissenschaft der evolutionären Genetik sein: DNA-Unterschiede zwischen Ur- und heute lebenden Menschen nicht mehr nur aus alten Knochen auszulesen, sondern an reproduzierten Zellen direkt zu beobachten. Zum Beispiel also zu erkennen, welche Genvarianten uns zum modernen Menschen machen – und den Neandertalern fehlten. Nicht alle Körperzellen taugen als Grundlage für zu neandertalisierende menschliche Zellen. Dafür braucht es Stammzellen, die inzwischen aber problemlos im Labor hergestellt werden können.2 Im Leipziger MPI nutzt man dafür heute menschliche Blutzellen, die anschließend mit dem »Genscherenverfahren« CRISPR/Cas9 genetisch verändert werden.3
Vom Machbaren und dem Unmöglichen
Geht es um die Manipulation menschlicher DNA und die Herstellung hybrider Zellstrukturen, sind die moralischen Implikationen offensichtlich, aber bei Weitem noch nicht zu überblicken, auch nicht für die Wissenschaft. Als ob er den Beweis antreten wollte, dass es auch eine dunkle Seite der Macht über die Gene gibt, verkündete der mittlerweile von der akademischen Bildfläche verschwundene chinesische Wissenschaftler He Jiankui 2018, die Genschere an Embryonen angewendet zu haben. Er begründete diesen molekularbiologischen Eingriff mit dem Ziel, die dabei entstandenen Kinder durch ein modifiziertes Gen gegen eine HIV-Infektion schützen zu wollen. Allerdings publizierte He Jiankui nie eine Studie zu dem Eingriff. Alles, was die großteils entsetzte Wissenschafts-Community sah, war ein öffentlichkeitswirksamer Auftritt auf einem internationalen Kongress. Ein Jahr später kündigte dann der russische Biologe Denis Rebrikov in der Fachzeitschrift Nature an, die Gene von Embryonen editieren zu wollen, um bei den später geborenen Kindern eine angeborene Taubheit zu verhindern. Rebrikov betonte aber, dies nur mit behördlicher Zustimmung zu tun. Von dem geplanten Experiment war seitdem nichts mehr zu hören.
Fälle wie diese zeigen, auf welch schmalem Grat die genetische Forschung derzeit wandelt: Denn selbstverständlich wäre es auch denkbar, mit der Genschere einen menschlichen Embryo zu »neandertalisieren«: Spätestens in zehn Jahren wird die Forschung so weit sein, zahlreiche Stellen im Genom gleichzeitig verändern zu können, auch ohne hochgerüstetes Labor. Forschende ohne Skrupel bräuchten also nicht einmal besonders viel Fantasie, um einen wissenschaftlichen Durchbruch äußerst zweifelhafter Art zu erzielen.

1 Eine aus Gehirnzellen »gezüchtete« Zellkultur. In dieser finden schon biochemische Prozesse statt, die im Labor beobachtet werden können. Von echten Organen sind solche Zellhaufen aber noch weit entfernt.
Am Leipziger MPI wird das Genscheren-Verfahren genutzt, um Zellen zu neandertalisieren – aber eben keine Embryonen. Es geht nicht um die Züchtung von Neandertalern oder Urmenschen, nicht einmal um komplette Organe, sondern nur um Zellhaufen. Denn auch an diesen lassen sich biologische Prozesse beobachten, zum Beispiel die Kontraktionen eines Herzmuskels oder das Wachstum von Hirnzellen sowie deren Interaktionen.
Inzwischen konnten am Leipziger MPI acht Genunterschiede zwischen Menschen und Neandertalerinnen in die gezüchteten Zellkulturen eingebaut werden. Bis zum Bau einer Zellkultur mit allen 90 Genvarianten des Neandertalers wird es aber noch ein paar Jahre dauern. Doch auch hier dürfte sich die exponentielle Beschleunigung, wie wir sie in der Genetik und damit auch der Archäogenetik seit der Jahrtausendwende erlebt haben, fortsetzen. Bis Ende der Zwanzigerjahre sollte es also problemlos möglich sein, nicht nur die 90 genetischen Unterschiede in eine menschliche Zelle einzubauen. Sondern alle 30 000 Positionen, auf denen sich die Neandertaler von uns unterschieden. Das wären dann auch jene Basen im Genom, die keine Proteine codieren – aber trotzdem eine Funktion erfüllen könnten.4
Das Frankenstein-Genom
Die 90 genetischen Unterschiede sind wohlgemerkt nicht die einzigen zwischen Menschen und Neandertalern – sehr wohl aber die einzigen zwischen allen Menschen und allen Neandertalern. Das heißt: Keines der Millionen entschlüsselter Genome heutiger Menschen sieht auf einer der 90 Positionen aus wie das einer Neandertalerin. Sie entwickelten sich also offenbar erst beim modernen Menschen und setzten sich auch durch, als es später wieder zu einer Vermischung unserer Vorfahren mit den Neandertalern kam – offenbar also brauchen wir diese Varianten, oder zumindest einen Teil davon, zum Menschsein. Gleichwohl gibt es aber andere Abschnitte des Neandertalerinnen-Genoms, die die Menschheit bis heute in sich trägt: Im Schnitt weist jeder Mensch außerhalb Afrikas zwei Prozent Neandertaler-DNA auf.5 Bei dem einen sorgen die Neandertaler-Gene für eine besondere Struktur der Haut, bei der nächsten für andere Immungene, und beim Dritten für gar nichts – oder zumindest nichts, was wir erkennen können.
Als 2010 in Leipzig die Entschlüsselung des Neandertalerinnen-Genoms verkündet wurde, ging das eigentlich auf eine Art Frankenstein-Genom zurück, auf einen Mix aus mehr schlecht als recht zu entschlüsselnden Neandertalerinnen, die in einer Höhle in Kroatien gefunden worden waren. Was man damals völlig zu Recht als großen Durchbruch feierte, würde heute wohl kaum für eine Veröffentlichung in einem größeren Journal reichen, betrachtet man die Datengrundlage: Die genetischen Positionen der drei Neandertalerinnen schüttete man in einen Topf und schaute, inwieweit diese sich unterschieden vom Genom des heutigen Menschen, das kaum zehn Jahre zuvor entschlüsselt worden war.6
Das immerhin reichte aber für die anthropologisch wegweisende Erkenntnis, dass alle heutigen Menschen außerhalb Afrikas Neandertaler-Gene in sich tragen, unsere Vorfahren also Sex mit dieser Urmenschenform hatten, und offenbar nicht zu knapp. Trotzdem standen die Forschenden in Leipzig damals noch ganz am Anfang und konnten erst einmal nur ein Schlaglicht auf eine Zeit werfen, die der Schlüssel zu einem tieferen Verständnis unserer selbst sein könnte. Zu einem Verständnis dafür, warum es die modernen Menschen waren – und eben nicht Neandertaler oder Denisovaner –, die später die ganze Welt besiedelten und sich jede andere Lebensform zum Untertanen machten oder vernichteten.
Inzwischen wurden Dutzende Neandertalerinnen-Genome entschlüsselt, alle am Leipziger MPI. Ständig gibt es neue Publikationen über Belege, dass sich nicht nur Neandertaler mit modernen Menschen paarten, sondern auch moderne Menschen mit Denisovanern und Denisovaner mit Neandertalern. In den zurückliegenden Jahren gab es zu beiden Urmenschenformen beeindruckende Erkenntnisse – aber doch reicht es erst einmal nur, die tief im Genom sitzenden Geheimnisse zu erahnen. Wir mögen den Bauplan des Neandertalers mit all seinen Basen vor uns haben. Es bleibt aber nur ein Bauplan. Der macht ihn nicht greifbar. Um den Neandertaler noch besser zu verstehen, bräuchte man daher: einen lebenden Neandertaler.
Aus eins mach zehn
Wie in der Anfangsphase der Archäogenetik waren es in den Zehnerjahren eher kleinere technische Innovationen, die es ermöglichten, immer tiefer in die Urmenschen-DNA und damit die Vergangenheit einzutauchen. Meist sind es recht einfach anmutende Tricks, mit denen man in der Archäogenetik vorankommt. So entwickelte man am Leipziger MPI ein Verfahren, bei dem nicht nur aus der DNA-Doppelstrangstruktur Informationen ausgelesen werden können, sondern auch aus Einzelsträngen, die nach Jahrtausenden immer noch vorliegen. Mit der Methode kann die gewonnene DNA-Menge teils um den Faktor zehn erhöht werden, was es ermöglicht, besonders alte Knochen zu sequenzieren, bei denen der Großteil der Erbinformationen schon verschwunden ist. Auf diese Weise glückte etwa die Sequenzierung der bis heute ältesten entschlüsselten Neandertaler, die vor etwa 420 000 Jahren in der Sima de los Huesos (deutsch: Knochenschlund) in Spanien lebten. Auch bei dem Überrest, mit dem die Denisovaner entdeckt wurden, kam dieses Verfahren zum Einsatz. Auch deswegen war es möglich, aus der Winzigkeit eines 70 000 Jahre alten Fingerknochen ein hochqualitatives Genom einer etwa 12-jährigen Denisovanerin zu rekonstruieren.

Eine weitere Errungenschaft der Archäogenetik in den zurückliegenden Jahren war die Berechnung von Abstammungslinien. Durch den Vergleich von Urmenschen-DNA und des Erbguts heutiger Menschen versteht man immer besser, wann sich welche menschlichen Linien auf- und abspalteten. Dafür schaut man einfach mithilfe der »genetischen Uhr« oder auch »molekularen Uhr« auf die Zahl von Genmutationen in sequenzierten Genomen. Je mehr dieser genetischen Differenzen sich finden, desto länger liegt die Aufspaltung zurück.7 So lassen etwa die genetischen Unterschiede zwischen Schimpansen und allen Menschenformen auf einen letzten gemeinsamen Vorfahren vor etwa sieben Millionen Jahren schließen. Die gemeinsamen Ur-Eltern von modernen Menschen, Neandertalern und Denisovanern lebten vor etwa 600 000 Jahren, Neandertaler und Denisovaner trennten sich dann vor rund 500 000 Jahren. Und auch die Vermischungen zwischen den verschiedenen Urmenschen hätten sich allein mit den Mitteln der klassischen Paläoanthropologie wohl nie ermitteln lassen. Dank der Archäogenetik können wir sie heute im Genom jedes Menschen lesen.

Menschen sind berechenbar
Unsere ausgestorbenen Verwandten zum Leben zu erwecken ist bislang nicht mehr als ein Gedankenspiel. Was aber eben nicht heißt, dass es nicht eines Tages genau solche Versuche geben könnte. So etwas wäre dann aber keine Weiterentwicklung der Organzell-Forschung, sondern eine Pervertierung der Technik. Die Zellklumpen, die im Leipziger MPI gezüchtet werden, sind zwar so etwas wie mikrobiologische Vorläufer von Organen mit Neandertalerinnen-DNA, könnten sich aber nicht mal ansatzweise zu kompletten Organen weiterentwickeln, geschweige denn Bestandteil eines Organismus werden, in den man das Organ verpflanzt.8 Trotzdem sind die Zellkulturen für die archäogenetische Forschung von unfassbarem Wert und könnten zum nächsten großen Durchbruch in der Neandertalerforschung führen. Dann nämlich, wenn zelluläre Prozesse dieser Urmenschen nicht mehr theoretisch hergeleitet, sondern direkt beobachtet werden können.
Wie leistungsfähig etwa ist das Herz des Neandertalers im Vergleich zu dem des Menschen? Welche Stoffwechselprozesse leistet die menschliche Leber, die des Neandertalers hingegen nicht – verträgt eine Neandertalerin Alkohol? Oder, und das ist natürlich die ganz große Frage, spielen sich in unserem Hirn andere Prozesse ab als bei der ausgestorbenen Menschenform, können wir zum Beispiel schneller neuronale Vernetzungen bilden? Die Grundannahme dabei kann kaum überraschen: dass irgendwann seit der Trennung von Menschen und Neandertalern in den Hirnen unseren Vorfahren Veränderungen stattfanden, die uns dazu brachten, die Welt zu dem zu machen, was sie heute ist. Die pure Masse unserer Schaltzentrale, so viel ist klar, kann es jedenfalls nicht sein. Das Neandertalergehirn nämlich wiegt im Schnitt 250 Gramm mehr als das des modernen Menschen.
Dass die Idee, Neandertaler zum Zwecke ihrer Erforschung wieder auferstehen zu lassen, nicht völlig theoretisch ist und sicher auch in manch einem Labor zumindest diskutiert wird – wohl eher beim zweiten Glas Wein als beim ersten Kaffee –, bewies vor ein paar Jahren George Church. Der Harvard-Forscher ist ein Pionier der DNA-Sequenzierung, war zur Jahrtausendwende maßgeblich am Human Genome Project beteiligt und rief 2006 das Personal Genome Project ins Leben, in dem möglichst viele Genome von Menschen zu medizinischen Forschungszwecken sequenziert werden sollten. Kurz: Unter Genetikern gilt Church als Referenzgröße.
Allein deshalb lohnt der Blick auf die andere große Idee, die Church 2012 unter anderem in seinem Buch »Regenesis« skizzierte: Er schlug darin vor, Neandertaler zu züchten. Die wichtigste Grundlage, sagte Church damals, sei mit der Sequenzierung des Neandertalerinnen-Genoms gelegt worden. Im nächsten Schritt könnte das Genom in Tausende Einzelteile zerlegt werden, um dann Schritt für Schritt immer mehr Neandertalerinnen-Gene in eine menschliche Stammzell-Linie zu übertragen. Heraus käme am Ende ein »Neandertal-Klon«, sagte Church, der gleichzeitig betonte, dass für ein solches Verfahren eine gesamtgesellschaftliche Debatte nötig sei. Der Nutzen jedenfalls läge auf der Hand, so Church weiter: Eine höhere »Diversität« der menschlichen Gemeinschaft, die ein Vorteil sei für das Überleben jeder Art, also auch des Menschen.
Church unterstellte dabei nicht, dass die modernen Menschen zwingend intelligenter sein müssten als die Neandertaler – deren größeres Hirnvolumen könnte auch auf das Gegenteil hindeuten. Gehe es für die Menschheit eines Tages darum, »mit einer Epidemie klarzukommen, den Planeten zu verlassen oder was auch immer«, könne die »Denkweise« der Neandertaler »von Vorteil sein«, so Church in einem Spiegel-Interview. Wären die Neandertaler also, hätten sie im evolutionären Wettlauf nicht den Kürzeren gezogen, die besseren Wissenschaftler geworden? Würden sie sich heute nicht damit begnügen, Zellen ausgestorbener Urmenschen zu rekonstruieren – sondern hätten auch weltweite Seuchen, Antibiotikaresistenzen und den Klimawandel besiegt? Oder hätten gar nicht erst den Pfad beschritten, der zu all diesen Problemen führte? Fragen, die man den Neandertalern am besten selbst stellen sollte, denkt man Churchs Vision zu Ende.

2 Auch dank der Archäogenetik hat man heute eine recht genaue Vorstellung darüber, wie die Neandertaler aussahen – über ihr Sozialverhalten ist jedoch noch wenig bekannt. Einen engen Zusammenhalt innerhalb der eigenen Familie dürfte es auch bei diesen Urmenschen gegeben haben.
Einen Neandertaler zu klonen ist auch heute noch Science-Fiction, und wenig spricht dafür, dass sich das ändern könnte. Als Plan B brachte Church die Herstellung eines Hybrids ins Spiel: Dabei würden spezifische Mutationen, die Neandertaler vom modernen Menschen unterscheiden, in das menschliche Genom eingebaut. Diese Methode hätte den Vorteil, dass nur bestimmte Gene eingepflanzt würden, der Mensch sich also die nützlichen Eigenschaften des Neandertalers herauspicken könnte. Das gleiche Verfahren gelte übrigens nicht nur für den Neandertaler, sondern auch für andere Urmenschen, deren Genom man entschlüssele, meinte Church. Bis zu einer Million Jahre könnte man damit in die Vergangenheit reisen, die Menschen jener Zeit also theoretisch – zumindest Teile ihrer DNA – wieder zum Leben erwecken. Das wäre dann eine Shoppingtour im Kaufhaus der menschlichen Evolution.
Aus archäogenetischer Sicht ist dies allerdings eine mehr als gewagte Prognose. Denn dass wir das Genom der Neandertalerinnen inzwischen nahezu komplett sequenziert haben, verdanken wir einem reichen Fundus von gut erhaltenen Knochenfunden, aus denen DNA extrahiert werden konnte – die älteste Probe ist etwas mehr als 400 000 Jahre alt. Und auch wenn es weltweit unzählige Funde von Homo erectus gibt, also vom wahrscheinlichen gemeinsamen Vorfahren von uns, den Neandertalern und Denisovanern, sind diese bislang nur anthropologisch, nicht aber archäogenetisch auswertbar. Wollte man das Genom in ähnlicher Weise wie beim Neandertaler rekonstruieren, bräuchte man nicht nur einfache Knochen, sondern solche, aus denen sich DNA extrahieren lässt – und die gibt es bislang nicht.
Was sehr wohl denkbar wäre, und hier könnte man Churchs Ideen von 2012 sogar noch weiterspinnen: das Genom von Homo erectus am Computer zu berechnen. Als Grundlage dafür würden drei Genome dienen: die eines Schimpansen, eines modernen Menschen und eines Neandertalers, die bekanntlich alle auf einen gemeinsamen Vorfahren zurückgehen. Aus den Unterschieden des Menschenaffen auf der einen und den beiden Menschenformen auf der anderen Seite ließe sich zunächst ableiten, welche spezifischen Mutationen nach der Abzweigung der gemeinsamen Linie von modernen Menschen und Neandertalern stattfanden. An jenen Stellen, an denen wir dem Schimpansen gleichen, die Neandertaler aber nicht, hat sich demnach nur die DNA der Neandertaler verändert – das Gleiche gilt in umgekehrter Richtung, also für Genpositionen, die nur beim modernen Menschen gegenüber dem Schimpansen differieren.
Damit könnten dann mittels Genschere alle Positionen im Genom eines modernen Menschen in den »Urzustand« gebracht werden. Das Resultat wäre aber kein reiner Homo erectus, wie er vor einer Million Jahren in Afrika existierte, sondern ein Homo-sapiens-erectus-Hybrid, bei dem die Gene heutiger Menschen auf die Grundeinstellungen zurückgesetzt wurden. Wissenschaftsethisch ist allein der Gedanke daran eine Zumutung – man kann ihn aber gerade deswegen nicht zur Seite schieben. Die Berechnung eines solchen Hybrid-Genoms jedenfalls würde heute ein handelsübliches Notebook schaffen.
Machen, was geht
In Churchs Labor wird sicher weder heute noch zukünftig ein Neandertaler gezüchtet, ebenso wenig wie am Leipziger MPI. Doch abgesehen von allen ethischen Fragen spräche ein ganz trivialer Grund gegen ein solches Experiment. Zum einen müsste man, wollte man wirklich eine alte Menschenform als Population wieder zum Leben erwecken, nicht einen, sondern gleich Hunderte Neandertaler zur Welt bringen. Da nichts rechtfertigen würde, sie von der Gesellschaft der modernen Menschen auszuschließen oder sie gar einzusperren, würden sie sich eher über kurz als über lang – wie schon vor 50 000 Jahren – sexuell mit uns (und wir mit ihnen) einlassen, es entstünden gemeinsame Kinder. Nach wenigen Generationen, vermutlich nach weniger als 100 Jahren, würde der Genpool der sehr wenigen Neandertaler in jenem der Milliarden moderner Menschen untergegangen und wenig später vermutlich völlig verschwunden sein – bis auf die zwei Prozent Neandertaler-Gene, die Menschen außerhalb Afrikas ja sowieso in sich tragen.
Am Ende würde man wahrscheinlich auf Jahrzehnte ethischer Debatten und Unsummen an Kosten zurückschauen, wahrscheinlich aber kaum auf bahnbrechende neue Erkenntnisse – außer jene, dass der moderne Mensch geradezu unfähig ist, etwas zu unterlassen, zu dem er fähig ist. Doch dieses Beweises bedarf es wohl längst nicht mehr.

3 Als der große Aufbruch der modernen Menschen aus Afrika begann, trafen sie im Norden auf die großteils bitterkalte Mammutsteppe. Ein riesiger Jagdgrund, der das Fundament legte für die spätere Ausbreitung unserer Vorfahren.
Um sich dem großen Rätsel Homo sapiens anzunähern, können die neandertalisierten Zellkulturen in unseren Laboren nur ein Hilfsmittel sein, in dem sich mit etwas Glück die eine genetische Veränderung ablesen lässt, die den heutigen Menschen den entscheidenden Vorteil bescherte. War es die Fähigkeit zur Kultur, die uns zu komplexen und arbeitsteiligen Gesellschaften führte und es den Einzelnen ermöglichte, sich zum Wohle der Gesamtheit immer weiter zu spezialisieren? Oder doch eine Grausamkeit gegenüber den eigenen Mitmenschen und noch mehr gegen jene, die nicht dazugehörten? Die Bereitschaft, sein Leben zu riskieren, um selbiges in ungeahnte Dimensionen zu befördern? War es alles nur ein dummer Zufall, bei dem der moderne Mensch auf die richtige Spur der Evolution geriet, Neandertaler und Denisovaner hingegen nicht? Oder ist es am Ende die falsche Spur, eine Sackgasse, auf deren Ende wir gerade mit Vollgas zurasen? Und was in uns treibt uns nur dazu, uns auf den entscheidenden Metern vielleicht doch noch einen Neandertaler-Klon auf den Beifahrersitz zu setzen?
Betrachten wir die genetischen Rekonstruktionsarbeiten, die mit den neandertalisierten Zellen in Leipzig gerade stattfinden, also zunächst einmal als ein wertvolles technisches Hilfsmittel, das uns helfen könnte, diese Fragen eines Tages vielleicht beantworten zu können. Und begeben wir uns, ganz im Sinne der »klassischen« Archäogenetik, weit zurück. In eine Zeit, in der die nördliche Hemisphäre zu großen Teilen von Eis überzogen war und dieser Flecken Erde von Neandertalern und Denisovanern dominiert wurde. Und irgendwo in den böhmischen Wäldern, unweit des heutigen Prags, eine Frau zur letzten Ruhe gebettet wurde. Eine Frau, die nach gängiger archäologischer Lehre hier hätte gar nicht sein dürfen und die eine frühe Vorbotin des Untergangs der Neandertaler und Denisovaner war. In ihr fand sich das älteste bislang sequenzierte Genom eines modernen Menschen: in der Alten Tschechin.



KAPITEL 2


Hunger
Wir begeben uns in die bitterkalte Eiszeit. Unsere Vorfahren hatten im Norden keine Chance, hier herrschten ihre Cousins – und raue Tischsitten. Wir lernen die Alte Tschechin kennen. Unsere Vorfahren finden einen Weg, mit dem deprimierenden Gedanken an die eigene Endlichkeit umzugehen. Im Hintergrund lauern die Hyänen.














Essen mit seinesgleichen
Woanders als in Höhlen und ohne gute Befeuerung war es im Europa der Eiszeit, die erst vor etwa 11 500 Jahren endete, kaum auszuhalten. Das galt für alle Menschenformen, die hier lebten, gleichermaßen. Die Höhlen waren Lebensmittelpunkt der damaligen Menschen, und nicht umsonst sind sie, neben Gräbern, für Archäologen die ergiebigsten Fundstellen. Der Fingerknochen, der uns die Menschenform des Denisovaners offenbarte, stammt aus der Denisova-Höhle. In der Chauvet-Höhle in Frankreich gibt es beeindruckende Auerochsen- und Pferdeporträts, die unsere Vorfahren dort vor wahrscheinlich mehr als 32 000 Jahren anfertigten, und die schwäbische Karsthöhle Geißenklösterle bewahrte die ältesten Flöten der Welt, hergestellt aus Vogel- und Mammutknochen.
Aus der Höhle El Sidrón im Norden Spaniens hingegen kennen wir inzwischen ein beeindruckendes Zeugnis von Esskultur, in diesem Fall von einer Gruppe von Neandertalern. Diese nämlich vertilgten vor etwa 49 000 Jahren Unmengen einer ganz besonderen Fleischsorte: Neandertaler. Vom Kind, vom Greis, von Mann wie Frau – alles fanden Archäologinnen auf einem Haufen aus etwa 2000 Knochenfragmenten, die auf einer Fläche von nicht mehr als fünf Quadratmetern abgelegt wurden, das frische Fleisch säuberlich abgeknabbert. Die Höhlenentdeckung ist dabei nur ein Beweis von vielen dafür, dass die Neandertaler ihresgleichen verspeisten, aus welchen Gründen auch immer. Inzwischen sind Neandertalerknochen, deren Besitzer komplett oder wenigstens teilweise aufgegessen wurden, für Archäologen eher die Regel als die Ausnahme. Ein Phänomen, das man von den frühen modernen Menschen, die während der Eiszeit in Europa lebten und von denen die Alte Tschechin eine erste Botin war, nicht kennt: Allem Anschein nach beerdigten unsere Vorfahren ihre Toten lieber. Die Ess- wie Bestattungssitten von Neandertalern und Menschen unterschieden sich damit fundamental.
Dass die Knochen in der El-Sidrón-Höhle von Neandertalern stammten, die zuvor vertilgt wurden, lässt sich noch heute erkennen, auch ohne Gerichtsmedizin. Mindestens 13 Personen jeder Altersstufe, auch Babys, wurden auf dem Haufen gefunden, und zwar mit markanten Schnittspuren: Sie befanden sich unter anderem an einer Stelle im Schädel, die nur dann Sinn ergibt, wenn den Opfern die Zungen herausgeschnitten wurden. Hände und Füße löste man von den Gliedmaßen, ganz offenbar, um das Fleisch zwischen den Knochen abzuknabbern, ganz ähnlich also, wie wir heute mit einem Grillhähnchen verfahren. Die Arm- sowie die Langknochen, also Ober- und Unterschenkel, wurden hingegen allesamt aufgebrochen, anscheinend um aus ihnen das Knochenmark heraussaugen zu können. Alle Indizien in El Sidrón deuten auf eine aus heutiger Sicht grauenhafte Szenerie hin. Gegen eine rituelle Tötung sprechen zum einen die schiere Masse an Opfern sowie das gar nicht spirituell erscheinende Ab- und Zerlegen der sterblichen Überreste. Die Menschen wurden wahrscheinlich nicht einem Gott oder einem anderen höheren Wesen dargebracht: Sie wurden geschlachtet wie Tiere und anschließend auch entsprechend verwertet.
Eigentlich waren Neandertaler passionierte Großwildjäger, doch anscheinend kam es immer wieder zu kannibalistischen Übergriffen der einen Gruppe auf die andere. Es gibt etliche andere Belege und ganz ähnliche Fundstellen, anderswo in Spanien etwa, aber auch in Frankreich und Kroatien. Wahrscheinlich führte aber nicht eine kulinarische Vorliebe zu diesen Massakern, sondern wohl eher drängende Not – dafür sprechen nicht zuletzt die körperlichen Merkmale der Opfer. In El Sidrón etwa zeigte sich an den in den Knochenhaufen gefundenen Zähnen und den Knochen selbst Eigenschaften, die allesamt auf Wachstumsstörungen hinweisen, wie sie bei Menschen etwa im Mittelalter während lang anhaltender Hungersnöte auftraten.
Die Neandertaler könnten also durchaus aus purer Not gehandelt haben: so wie es die Überlebenden des legendären Flugzeugabsturzes des Jahres 1972 taten, bei dem Rugbyspieler des uruguayischen Old Christian Clubs nach Tagen im Eis der Anden begannen, ihre verstorbenen Teammitglieder zu essen. Und vielleicht litten die Urmenschen aus El Sidrón ja ebenso an ihren Taten wie jene Sportler, die nach ihrer Rettung von dem emotionalen Horror berichteten, der sie ihr Leben lang begleiten sollte. Genauso möglich ist es aber, dass die Neandertaler nicht ihre verstorbenen Gruppenmitglieder aßen, sondern bei der Jagd auf eine große, bereits geschwächte Gruppe stießen. Dass Neandertaler sich gegenseitig nachstellten, dafür sprechen viele Knochenfunde, die klare Spuren von Kämpfen zeigen – auch wenn viele davon vermutlich bei der Jagd auf Großwild entstanden, von dem sie sich hauptsächlich ernährten. Die Strukturen, die wir in den Skelettresten dieser Urmenschen finden, gibt es heute in überhaupt nur einer Berufsgruppe: bei Rodeo-Reitern, für die gebrochene Knochen zum Berufsalltag dazugehören.
Archäologische Funde wie die von El Sidrón passen in das Bild, das sich viele Menschen heute von Neandertalern machen: Man sieht unsere Verwandten vornehmlich als raue und dumpfe Wesen, unfähig zu Mitgefühl oder gar so etwas wie einer eigenen Kultur. Die, wenn sie ihresgleichen aßen, das nur aus Hunger taten, nicht aber aufgrund einer dahinter liegenden Philosophie – wie jene Menschen, die bis in das zurückliegende Jahrhundert hinein in einigen Teilen der Welt die Hirne oder Herzen ihrer Gegner aßen, um deren Kraft und Geist auf sich übergehen zu lassen. Auch unter Neandertaler-Forschern gibt es verschiedene Denkschulen. Die eine neigt zu der weitverbreiteten Auffassung des kulturell unterlegenen und höheren Gedanken unzugänglichen Neandertalers, die andere geht eher davon aus, dass unser entfernter Verwandter uns in jeder Hinsicht sehr viel näher stand als bislang angenommen. Tatsächlich gibt es einige Hinweise auf Fähigkeit zur Empathie und auf so etwas wie einen Familiensinn.

4 Mögliches Erscheinungsbild einer Neandertalerin. Genau wie unsere afrikanischen Vorfahren, aber auch die frühen europäischen Jäger und Sammler, hatten diese Urmenschen vermutlich dunkle Haut.
Das »Typus-Exemplar« aus dem Neandertal – also das 1856 entdeckte Individuum, nach dem diese Urmenschenform benannt ist – etwa hatte schon lange vor seinem Tod einen mehrfach gebrochenen und schwer verkrüppelten linken Arm, mit dem es unmöglich alleine hat auf Jagd gehen können. Er muss von anderen Mitgliedern seiner Gruppe versorgt worden sein. Einem in Kroatien gefundenen Neandertaler wurde offenbar zu Lebzeiten ein ganzer Arm abgerissen oder von einem Tier abgebissen: In einer grausamen, egoistischen Neandertaler-Gesellschaft hätte dieser Mensch keine Chance gehabt, die ihm seine Sippe aber offensichtlich doch ermöglichte. Das Gleiche gilt für den Neandertaler-Mann aus dem französischen La Chappelle-aux-Saints, dem sämtliche Zähne fehlten und dem offenbar das Essen mundgerecht zubereitet wurde.
Zerfetzt von Hyänen
Der Frau, deren menschliche Überreste in den 1950er-Jahren in der Nähe von Prag gefunden wurden, erging es nicht viel besser als den Neandertalern in der El-Sidrón-Höhle. Jedenfalls deuten darauf die Spuren an ihren Knochen hin, konkret an ihrem Schädel. Dort finden sich deutliche Hinweise auf einen grausamen Tod: Sie wurde offenbar von einer Höhlenhyäne zerfleischt, einem Tier, das zu ihrer Zeit in ganz Europa und Asien heimisch war. Seit 2021 – also fast 70 Jahre, nachdem der Schädel entdeckt wurde – wissen wir, was für eine Geschichte hinter dem Fund steckt. Seinetwegen musste die bis dahin geltende Erzählung zur Auswanderung des modernen Menschen aus Afrika nach Europa an einer sehr bedeutenden Stelle korrigiert werden.
Die Alte Tschechin ist benannt nach dem Berg, in dem sie in einer Karsthöhle gefunden wurde: Zlatý kůň, zu deutsch »Goldenes Pferd«. Sie lebte zu einer Zeit in Europa, in der laut bis dahin geltender Lehrmeinung kein Mensch außer dem Neandertaler hätte leben dürfen. Gingen die Archäologen bis 2021 davon aus, es bei Zlatý kůň mit einem etwa 12 000 Jahre alten Schädel zu tun zu haben, wissen wir dank der genetischen Analyse nun, dass er sehr viel älter war. Wahrscheinlich lebte die Alte Tschechin vor 47 000 Jahren. Außerdem zeigte sich, dass die Abstammungslinie, auf die Zlatý kůň zurückgeht, sehr nah an den gemeinsamen Vorfahren aller heute lebenden Menschen außerhalb Afrikas lag, also in relativer zeitlicher Nähe zum gemeinsamen Stamm, der sich vor etwa 80 000 bis 70 000 Jahren in Afrika abspaltete. Diesem wurde vor rund 50 000 Jahren noch etwas Neandertaler-DNA beigemischt, schon wenige Hundert Jahre später muss Zlatý kůňs Linie entstanden sein.

5 Die Seitenansicht des fast vollständig erhaltenen Schädels von Zlatý kůň. DNA-Analysen zeigten 2021, dass es sich bei der Alten Tschechin um die bislang älteste bekannte Europäerin unter den modernen Menschen handelt.
Da sich erst vor 45 000 die Linien abspalteten, die zu den heutigen Europäern und Asiaten führten, bedeutet dies, dass die rund 2000 Jahre ältere Zlatý kůň keine bis heute überlebenden Nachfahren hervorbrachte. Die genetische Spur der Alten Tschechin verlor sich also. Vielleicht auch in den Mägen der zu jener Zeit sehr umtriebigen Höhlenhyänen, die, wie der Name es andeutet, im eiszeitlichen Europa und Asien die gleichen Lebensräume nutzten wie die modernen Menschen und die Neandertaler.
Auf die Überreste der prähistorischen Europäerin stießen Bergarbeiter der damaligen Tschechoslowakei. Die Karsthöhle in der Nähe der Hauptstadt Prag gehört zu dem größten zusammenhängenden Höhlensystem Tschechiens. In einer der mächtigsten Höhlen des Berges befindet sich eine 50 Meter hohe Tropfstein-Erhebung: Am Fuße dieses Stalagmits lagen der gut erhaltene Schädel und ein Langknochen, angeknabbert von Hyänen. Neben den Knochen fanden sich zudem ein paar Steinwerkzeuge, die, wie alle Steinwerkzeuge dieser Zeit, nur von Archäologen als solche zu erkennen sind. Im Grunde nämlich handelt es sich um nichts weiter als aufgeschlagene scharfkantige Steine, die für Laien einfach nur aussehen wie Steine.
Viel deutet darauf hin, dass die Werkzeuge nicht von Menschen in der Höhle genutzt, sondern später dort hineingespült wurden. Mit etwas Fantasie und unter Ausblendung dagegensprechender Indizien könnte man in der Szenerie auch eine Opferstätte sehen: Der beeindruckende Stalagmit jedenfalls böte dafür eine gute Kulisse. Doch wahrscheinlich ist das nicht. Denn in der Höhle lagen auch Knochen von Wölfen und Hyänen – die Tiere haben hier also offenbar zusammen oder zeitversetzt gelebt und in dem Unterschlupf auch ihre Beute verspeist, die sie außerhalb der Höhle fingen. Dazu gehörten vor allem Pflanzenfresser, aber sicher auch schwächere oder von ihrer Gruppe getrennte Menschen. Die Alte Tschechin dürfte von den Hyänen, die sowohl Aas als auch Frischfleisch fressen, entweder tot vorgefunden und dann in die Höhle gezerrt worden sein. Oder sie wurde von ihnen bei lebendigem Leibe zerfleischt.
Jeder, der schon mal einer Hyäne gegenüberstand, kann sich vorstellen, wie wenig ein abgeschlagener Stein oder ein Stock gegen diese Tiere bewirken würde. Im Grunde handelt es sich bei ihnen um wandelnde Kiefer, die ohne Weiteres Knochen zerbeißen können – oder eben Schädel. Die Hyänen verhielten sich im eiszeitlichen Eurasien zu den ersten menschlichen Einwanderern vermutlich wie der Wachhund zum Postboten. Denkbar, dass die bis heute tief verwurzelte Angst der Menschen vor diesen Tieren genetisch verankert ist. Dabei sind die Hyänen den Menschen ähnlicher, als viele glauben. Sie haben zum Beispiel ein ausgeprägtes Sozialverhalten und lieben Fleisch. Wenig überraschend, dass sich Mensch und Hyäne, als es vor rund 40 000 Jahren zur großen Einwanderungswelle nach Europa und Asien kam, nicht miteinander arrangierten. Es konnte nur einen geben.
Älter, als sie aussieht
Der Schädel von Zlatý kůň erregte in den 1950ern zwar Interesse bei den Archäologen, das verblasste aber rasch. Der Fund erschien nämlich nach den ersten Datierungen als wenig spektakulär, sondern als einer von Hunderten, die um die 12 000 Jahre alt waren. Ein grandioser Irrtum, wie wir inzwischen wissen.
Zwar deutete seine äußere Form nach der Rekonstruktion in die richtige Richtung: auf einen frühen Homo sapiens, der zwar später lebte als die meisten Neandertaler, aber schon zur Zeit der sogenannten Cro-Magnon-Menschen. Die Alte Tschechin hatte nämlich, bei allem Respekt gegenüber der Toten, einen arg robusten und gedrungenen Schädel, dazu sehr dicke Knochen: Das sind alles körperliche Merkmale, die tendenziell bei sehr frühen modernen Menschen zu finden waren. Damit kamen die traditionellen Methoden sehr nahe an das, was die Archäogenetik mehr als sieben Jahrzehnte später bestätigte. Doch die Radiokarbondatierung führte die Forschenden auf den Holzweg und die Alte Tschechin in ein Museum in Prag, als ein archäologisches Fundstück unter vielen.
Dabei war die Radiokarbondatierung, die sich in den 1950ern als Standardverfahren zur Altersbestimmung archäologischer Funde etabliert hatte, eine damals ebenso revolutionäre Methode, wie es später die genetische Datierung werden sollte. Radiokarbondatierungen beruhen nämlich auf der Analyse von Kohlenstoff und dessen Zerfallsprozess, um das Alter eines Knochens zu bestimmen. Als der Schädel auf 12 000 Jahre datiert wurde, widersprach das zwar völlig dessen Morphologie, also der Beschaffenheit des Knochens, wurde aber seinerzeit nicht infrage gestellt.

6 So könnten die Jäger und Sammler Europas ausgesehen haben – vielleicht auch die Alte Tschechin?
Inzwischen ist klar, wie es zu dem offensichtlichen Widerspruch kam, der den Schädel lange Zeit wissenschaftlich unbrauchbar machte: Er wurde nach seiner Entdeckung mithilfe von Knochenkleber rekonstruiert, der wiederum aus Rinderknochen hergestellt wurde. Bei der Messung der zerfallenen Kohlenstoffe vermischten sich deswegen sehr junge tierische Isotope mit denen der Alten Tschechin, sodass jedes Mal neue und immer völlig andere Ergebnisse herauskamen. Niemals aber die rund 47 000 Jahre, auf die man 2021 dann mittels DNA-Analyse schließen konnte.
Bis dahin galten andere Funde als die ältesten Belege moderner Menschen in Eurasien. Zum einen der Oberschenkel des Mannes, der vor rund 45 000 Jahren im sibirischen Ust’-Ishim starb, zum anderen ein 40 000 Jahre alter Schädel aus der Oase-Höhle im heutigen Rumänien. 2020 kam zu der Alten Tschechin noch ein weiterer Beleg dafür hinzu, dass die ersten modernen Menschen früher aus Afrika nach Europa gekommen sein müssen, als es Oase vermuten ließ: Menschliche Knochen aus der zentralbulgarischen Höhle Batscho Kiro wurden auf rund 45 000 Jahre datiert. Das Besondere an diesen Knochen: Sie zeigen eine genetische Überschneidung mit damaligen Ostasiaten. Das spricht für eine Population, die in dieser Zeit von Ostasien bis hin zum Schwarzen Meer lebte und sich hier wie dort mit der ansässigen Bevölkerung mischte. In der Alten Tschechin fanden sich die Einmischungen aus Fernost hingegen nicht.
Bei mehreren Zehntausend Jahren mag es auf den ersten Blick irrelevant erscheinen, ob der moderne Mensch nun 5000 Jahre früher oder später auf dem eurasischen Kontinent auftauchte – das ist es aber ganz und gar nicht. Denn es berührt eine der zentralen Fragen der Archäogenetik und auch des allgemeinen Verständnisses der Menschheitsgeschichte. Schließlich deuteten die alten Zahlen darauf hin, dass die Neandertaler – die wahrscheinlich vor 39 000, spätestens aber vor 37 000 Jahren ausstarben – kurz nach der Ankunft des modernen Menschen verschwanden, der eine also die anderen verdrängte. Die neuen Datierungen erzählen eine andere Geschichte: Moderne Menschen gab es in Europa demnach mindestens 5000 Jahre neben und mit den Neandertalern, erst dann gelang ihnen die Übernahme des Kontinents.
Am Jenaer MPI wurde aus den Proben des Schädelknochens von Zlatý kůň zunächst mitochondriale DNA untersucht. Das ist das Erbgut der Mitochondrien, die für den zellulären Energiehaushalt zuständig sind. Das Erbgut von Mitochondrien enthält zwar weniger Informationen als das gesamte Genom – also die DNA des Zellkerns –, ist dafür aber sehr gut für die Rekonstruktion von Abstammungslinien geeignet. Die mitochondriale DNA wird immer von den Müttern vererbt, lässt also eine Rückverfolgung der Abstammung der weiblichen Linie eines Individuums zu. Vergleicht man die mitochondriale DNA zweier Individuen, ist anhand der unterschiedlichen manifestierten Mutationen – die im Schnitt ungefähr alle 3000 Jahre auftreten – berechenbar, wann die letzte gemeinsame Vorfahrin gelebt hat.
Bei der Tschechin wies diese Analyse auf eine sehr frühe Abspaltung von jenem Stamm hin, der einst in der Subsahara – also dem südlich der Sahara gelegenen Teil Afrikas – entstand und zu den ersten Asiaten und Europäern führte. Nur acht Mutationen unterscheiden die mitochondriale DNA Zlatý kůňs von jener Frau, auf die die mitochondriale DNA aller heute außerhalb der Subsahara lebenden Menschen zurückgeht.9 Anders gesagt: Sehr viel näher als mit Zlatý kůň kann man der Urmutter der ersten Europäer kaum kommen.
Der genetische Zweig, der zur Alten Tschechin führte, ging nicht nur sehr früh vom gemeinsamen Stamm ab, sondern er war offenbar auch sehr kurz und hatte keine weiblichen Nachfahren. Zwar können wir nicht sagen, ob die Frau Kinder hatte, wir wissen nicht einmal, wie alt sie war, als sie starb. Allerdings gibt es keinen bekannten Urmenschen, geschweige denn einen heutigen Menschen, dessen DNA direkt auf Zlatý kůň zurückführt. Ihre Linie muss relativ schnell untergegangen sein, die Population, zu der sie gehörte, konnte sich also offenbar nicht behaupten. Das Gleiche galt auch für den in Ust’-Ishim gefundenen Menschen und den aus der rumänischen Oase-Höhle: Ihr Erbgut ist in heute lebenden Menschen ebenso wenig vorhanden, auch ihre Linien verschwanden. Der älteste bislang bekannte Mensch, der Erbgut in den meisten heutigen Europäern hinterließ und damit als direkter Vorfahre gelten kann, wurde im westrussischen Kostenki gefunden und starb dort vor 39 000 Jahren. Er dürfte ein Angehöriger jener erfolgreichen Gruppe moderner Menschen gewesen sein, deren Einwanderung von dauerhaftem Erfolg gekrönt war und zeitlich mit dem Verschwinden der Neandertaler zusammenfiel. Wie auch dem langsamen Aussterben der Mammuts, anderen Großwilds und der Höhlenhyänen.
Genau wie die anderen frühen modernen Menschen aus den Gebieten Russlands, Bulgariens und Rumäniens und ebenso wie alle, die heute außerhalb Afrikas leben, besaß auch die Alte Tschechin zwischen zwei und drei Prozent Neandertaler-DNA – das zeigte die Analyse ihres gesamten Genoms. Das war auch nicht anders zu erwarten, da sie schließlich auf die gleiche Population zurückging. Nämlich jene, die sich aus Afrika kommend im Nahen Osten mit den Neandertalern einließ und in der der bis heute vorhandene Genpool entstand.
Zerstückelte Neandertaler
Dass der relative Anteil der Neandertalereinmischung in der DNA bei uns modernen Menschen konstant über Zehntausende Jahre erhalten blieb und auch weiterhin erhalten bleiben wird, lässt sich am besten mit einem Glas Wasser und einem Becher blauer Farbe erklären. Als die Population, aus der die ersten modernen Europäer und Asiaten entstanden, auf die Neandertaler traf, wurde – metaphorisch, versteht sich – ein Klecks blauer Farbe in das Wasserglas gemischt. Als aus dieser Population heraus später die modernen Menschen die Welt besiedelten, taten sie das alle mit einem, um im Bild zu bleiben, leichten Blauschimmer – den sie an ihre Nachfahren weitergaben. Egal also, wer sich seitdem mit wem vermischt hat, er tat dies leicht blau und bekam ebenso bläuliche Kinder. Der einzige Weg, dass die Kinder noch blauer hätten werden können, wäre gewesen, sich erneut mit Neandertalern einzulassen – was auch immer wieder geschah, etwa bei den Menschen von Batscho Kiro und den Vorfahren des Oase-Menschen.

Auch wenn die »blauen« Anteile des Neandertaler-Erbguts sich also bei der Alten Tschechin nicht wesentlich von unseren unterscheiden, gibt es doch ein paar andere Auffälligkeiten im Genom. Vor allem bei der Länge der zusammenhängenden Erbinformationen des Neandertalers, die bei ihr signifikant größer waren als bei allen späteren Menschen. Das weist auf eine relativ kurze Zeit hin, die vergangen sein musste, seit sich moderne Menschen und Neandertaler vermischten und sich die genetische Linie der Tschechin von der Population abspaltete, aus der die späteren Europäer und Asiaten hervorgingen. Nach dem Ende dieser Vermischungsphase wurden die Neandertaler-Fragmente im Erbgut der Menschen zwar nicht weniger, dafür aber immer mehr zerstückelt, weil sie mit jeder neuen Generation in der DNA der Kinder neu rekombiniert wurden.

Dieser Prozess hält bis heute an, sodass wir in unserem Erbgut Neandertaler-DNA verteilt sehen wie kleine Farbsprenkel auf dem Boden nach dem Streichen der Wohnung. Bei der Alten Tschechin waren es jedoch regelrechte Farbkleckse. Und aus diesem Umstand lässt sich ihr Alter ableiten: Zwischen ihr und der Population, in der sich die Neandertaler und modernen Menschen vermischten, müssen etwa 70 Generationen gelegen haben. Da die initiale Vermischungsphase beider Menschenformen im Nahen Osten vor 50 000 Jahren endete, ergibt sich daraus das geschätzte Alter Zlatý kůňs von rund 47 000 Jahren.

Die Wüste auf Chromosom 1
Die zeitliche Nähe der Alten Tschechin zu den Neandertalern sticht im Vergleich zu anderen Funden nicht wirklich heraus. Denn schon länger weiß man von Individuen, die teilweise direkte Nachfahren von Neandertalern und modernen Menschen waren, von Neandertalern und Denisovanern oder eben modernen Menschen und Denisovanern. Auch der Oase-Mensch aus Rumänien etwa hatte zehn Prozent Neandertaler-DNA, musste also ein Enkel oder Urenkel dieser Urmenschen gewesen sein. All diese Hybriden hatten eines mit der Alten Tschechin gemeinsam: Ihre genetischen Linien verloren sich. Daraus ergibt sich natürlich auch die Frage, ob dies in ihrem Erbgut begründet gewesen sein könnte? Hatten sie durch die gesteigerten Anteile der Urmenschen-Gene womöglich einen Nachteil im Überlebenskampf? Die Alte Tschechin kann hierauf keine wirkliche Antwort geben. Aber Teile ihrer DNA laden immerhin zu Spekulationen ein. Und auf diese sind Archäologie und Archäogenetik, wie überhaupt die Wissenschaft, als Mittel zur Annäherung an die Wahrheit immer angewiesen.
Dazu lohnt es sich wieder, kurz auszuholen. Wenn man davon ausgeht, dass noch ungefähr die Hälfte aller Neandertalergene in den Genomen heute lebender Menschen vorhanden ist, so heißt das eben auch, dass die andere Hälfte im Laufe der Evolution aussortiert wurde. So etwas geschieht zum Beispiel dann, wenn ein Gen oder eine Basenkombination für evolutionäre Nachteile sorgt. Die Ausschlussmöglichkeiten sind mannigfaltig, und so gibt es unendlich viele denkbare genetische Anlagen, die den Ausschlag dafür geben können, welche Spezies sich durchsetzt und welche Individuen innerhalb einer Art den Genpool dominieren – das kann sich von der körperlichen Fitness bis hin zur intellektuellen Leistungsfähigkeit erstrecken.
Man denke dabei etwa an den Pfau, für den es ohne ein aufgeplustertes und möglichst buntes Federkleid keinen Sex gibt: Welcher Pfau hätte vor Hunderttausenden von Jahren ahnen können, dass sein leichter Grauschimmer den Ausschlag für das Versanden seiner genetischen Linie gibt, der aufgeblasene Parvenü neben ihm dafür die evolutionäre Karriereleiter erklimmen wird? Erst heute erscheint dieser Pfad uns als einzig folgerichtiger, weil wir uns eine Welt grauer Pfaue nicht vorstellen können. Soll heißen: Der Zufall ist ein zentraler Faktor der Evolution. Und das macht es Archäogenetikern nahezu unmöglich, mit Sicherheit zu sagen, welche genetischen Mutationen es genau waren, die unseren Vorfahren den Weg zum evolutionären Erfolg wiesen.
Und damit zurück zur Alten Tschechin. Von deren Eitelkeit wissen wir nichts, und ein Federkleid trug sie definitiv nicht. Wohl aber können wir die Beschaffenheit ihres Chromosoms 1, also des größten im menschlichen Genom, analysieren. Bei heutigen Menschen ist dieses Chromosom nämlich, zumindest aus Sicht von Neandertaler-Forschern, durch eine große Wüste geprägt: Eine riesige Stelle im Erbgut, in der sich keine Neandertaler-DNA befindet, und zwar bei keinem heutigen Menschen. Das spricht dafür, dass auf dieser Stelle im Chromosom 1 Neandertaler-Gene im Laufe der Evolution aussortiert wurden und sich dort allein jene des modernen Menschen durchsetzten. Auch unsere frühesten Vorfahren haben diese Wüste, also auch jene Menschen, die vor 40 000 Jahren die Cro-Magnon-Kultur in Europa hervorbrachten, mit ihren Höhlenmalereien, Venusstatuetten und Musikinstrumenten. Bei der Alten Tschechin, von der wir nur einen von Hyänen zerfressenen Schädel kennen und vielleicht noch ein paar primitive Steinwerkzeuge, fehlt die Wüste hingegen. Ihr Chromosom 1 glich noch dem einer Neandertalerin.
War das der Grund dafür, dass die genetische Linie der Alten Tschechin versandete? Und bedeutet dies, das Chromosom 1 der Neandertaler sorgte für den entscheidenden Nachteil gegenüber den modernen Menschen, die später die Welt eroberten? Darüber kann man tatsächlich nur spekulieren. Denn das Chromosom 1 ist im menschlichen Erbgut das mit Abstand größte der 22 Chromosomenpaare (zu denen sich immer noch ein Geschlechtschromosom XX, bei Frauen, oder XY, bei Männern, gesellt). Fast 250 Millionen Basenpaare, also etwa acht Prozent der menschlichen DNA, befinden sich auf dem Chromosom 1 – das macht es schwer, Rückschlüsse zu ziehen, welche genetischen Informationen den Ausschlag gegeben haben könnten für eine evolutionäre Überlegenheit unserer Vorfahren gegenüber den Neandertalern. Gut möglich, dass sich dieser Unterschied in einem ganz anderen Chromosom, vielleicht auch an einer bislang völlig unbeachteten Position, manifestierte – oder im Zusammenspiel verschiedener Basenpositionen an diversen Stellen des Genoms.
Ausgeschlossen werden kann hingegen, dass es sich um ein einziges Gen handelte, das den Unterschied zwischen modernem Menschen und Neandertalern ausmachte – diese Vermutung war noch in den Nullerjahren in der Archäologie und der Evolutionsgenetik sehr populär, hat sich jedoch mit der Zeit als unterkomplex erwiesen. So haben die Gene, die sich zum Beispiel in der Neandertalerwüste auf Chromosom 1 befinden, nicht jeweils nur eine bestimmte Funktion, sondern meist Tausende, je nachdem, mit welchen Genen sie interagieren.
Allzu große Hoffnungen, für den Untergang der Neandertaler verantwortliche Genpositionen durch Hirnzell-Kulturen dieser Urmenschen aufzuspüren, sollte man sich daher nicht machen. Der Unterschied zwischen den beiden so eng miteinander verwandten Menschenformen wird sich aller Voraussicht nach kaum in Stoffwechselprozessen auf zellulärer Ebene beobachten lassen. Denn der berühmte »göttliche Funke«, der unsere Vorfahren zu den Herrschern der Welt machte, dürfte wohl kaum in der Petrischale zu beobachten sein. Zwar wird unsere einmalige Fähigkeit zur menschlichen Kultur auch in den Genen begründet sein und natürlich auch im Aufbau unseres Gehirns. Ob wir dieses molekulare Zusammenspiel allerdings jemals durchschauen werden, wird sich erst noch herausstellen müssen.
Kein Stein der Weisen
Die Schwierigkeit, das Phänomen »Kultur« zu erfassen, beginnt ja schon damit, den Begriff zu definieren. Sicher, Shakespeare, Beethoven, die Pyramiden, jede kreative Leistung, die dem menschlichen Gehirn entspringt und geeignet ist, in anderen Menschen Wohlgefallen auszulösen, kann wohl ohne Weiteres als Kultur bezeichnet werden – dazu zählen dann aber eben auch Seifenopern, Hahnenkämpfe und das Dschungelcamp. Jeder Mensch dürfte unter dem Begriff etwas anderes subsumieren, und das zeigt, wie wenig fassbar menschliche Kultur ist. Das tritt etwa dann zutage, wenn sich ein Veganer und eine Steakliebhaberin über Esskultur unterhalten, sich ein Schlager- mit einem Klassikfan über Musik austauscht oder ein Fußballfanatiker gegenüber einem völlig am Thema Desinteressierten über die weltverändernde Bedeutung seiner Ersatzreligion schwärmt.
Auch sollte man sich vor der Überhöhung der menschlichen Kultur hüten, da dazu eben auch die schlimmsten Menschheitsverbrechen gehörten und gehören, oft das eine mit dem anderen sogar untrennbar verbunden ist. Die Pyramiden, an denen wir uns heute ergötzen, fußen auf den Leichen Zigtausender Arbeiter, und einige Künstler, deren Werk wir heute hochpreisen, waren Anhänger schlimmster Ideologien, die für Millionen Menschen den Tod bedeuteten. Die menschliche Kultur ist damit erst einmal ein wertfreier Begriff: für die Quelle all dessen, was Menschen im Laufe ihrer Geschichte über die Erde gebracht haben, im schönen wie im schlechten Sinne.
Die kunstvoll geschnitzten Flöten, die Venusstatuetten, die Höhlenmalereien. All das sind ohne Zweifel Merkmale einer komplexen Kultur, die vor etwa 40 000 Jahren nach Europa kam und als Funke wahrscheinlich schon vor mehr als 80 000 Jahren in Südafrika ein Feuer entfachte, das dann in die gesamte Welt getragen wurde. Diese rasant entwickelte Kunstfertigkeit war dabei nur Merkmal einer regelrechten Wesensveränderung, die bei den Menschen – besser: der Menschheit – eingetreten sein muss. Diese scheint in jener Zeit entdeckt zu haben, dass es im Leben um mehr als die nächste warme Höhle und Mahlzeit geht.

7 Die steinzeitlichen Kunstwerke, zum Beispiel der »Löwenmensch« aus dem schwäbischen Lonetal, beeindrucken noch heute. Vielleicht diente er auch als Spielzeug für die Kleinsten?
Neben das Überleben trat das Leben. Sobald der erste Mensch auf die Idee kam, einen Vogelknochen so zu präparieren, dass er ein Geräusch und mit etwas Übung eine Melodie hervorbrachte, könnte der erste Dominostein gefallen sein, der die Menschen zu immer filigraneren Leistungen anstachelte. Wahrscheinlich spielten hier am Ende ganz triviale Beweggründe eine Rolle, die an die des Pfaus und anderer Tiere erinnern – ein begabter Flötenspieler dürfte, genau wie ein guter Jäger, seine Chancen auf Fortpflanzung mit diesem Können deutlich erhöht haben. Mit diesem Antrieb schritten die modernen Menschen im Eiltempo von der Steinzeit in Richtung Hochkultur voran.
Der Reiz der Muschelsammlung
Ganz anders bei den Neandertalern. Engagierte Forschende weltweit suchen seit Jahrzehnten fieberhaft nach Überbleibseln dieser untergegangenen Menschenform, aus denen sich Anzeichen für eine komplexe Neandertalerkultur ableiten lassen. Mit eher mauen Ergebnissen: Zwar konnten auch diese Urmenschen Werkzeuge anfertigen – und offenbar auch Feuer entfachen. Für filigrane Fähigkeiten oder Neandertalerkunst gibt es aber bislang kaum Belege.
2010 indes entdeckten Archäologen im südöstlichen Spanien in zwei Höhlen rund 50 000 Jahre alte Muscheln, deren Perforierungen es möglich erscheinen ließen, dass sie von Neandertalern als Schmuck getragen wurden. Zudem fanden sich in den Funden Reste von farbigen Mineralien, die Überbleibsel von Neandertaler-Schminke sein könnten, wie man damals schlussfolgerte. Allerdings, auch das ist eine Möglichkeit, könnten die Löcher im Laufe der letzten 50 000 Jahre auch einfach so in den Muscheln entstanden sein, die Farbe ihren Weg auch anders als durch Neandertalerhand dorthin gefunden haben. Dann wären die Funde keine Kunst, sondern eine Laune der Natur.
Die vor 35 000 bis 41 000 Jahren in schwäbischen Lonetal-Höhlen entstandenen Kunstwerke hingegen können nicht durch Zufall wie Löwenmenschen aussehen, nicht ohne Grund an eine gut beleibte Frau gemahnen, und ebenso wenig fräst ein natürlicher Prozess sechs feine Löcher im gleichen Abstand in einen Vogelknochen. Dass wir so viele Artefakte aus der Cro-Magnon-Zeit kennen, hat auch viel mit den Bestattungsritualen zu tun, die die Menschen damals etablierten. So gibt es viele Gräber, in denen die Toten nicht einfach nur vergraben wurden, sondern zur letzten Ruhe gebettet, neben vielen Grabbeigaben, also vor allem Schmuck, Waffen und auch anderen Alltagsgegenständen.
Hinweise auf solcherart Bestattungsrituale gibt es bei Neandertalern nicht, auch wenn aus zufällig neben Neandertalerknochen gefundenen abgeschlagenen Steinen gelegentlich die These generiert wird, es habe Beerdigungen mitsamt Grabbeigaben gegeben. Genauso gut kann es sich aber auch einfach um Steinwerkzeuge handeln, die Neandertaler an der Fundstelle verloren haben. Gräber, bei denen die Hinterbliebenen die Toten bewusst in einer bestimmten Weise – etwa liegend, sitzen oder zugewandt zu einem anderen Bestatteten – betteten, kennen wir von Neandertalern nicht, von Cro-Magnon-Menschen hingegen dutzendfach.
Die Neandertalerknochen, mit denen Archäogenetikerinnen und Archäologen heute arbeiten, stammen meist aus Fundstellen, an denen die Toten starben, dann dort verblieben und vermutlich von Hyänen und anderen Aasfressern vertilgt wurden. Ein Anblick, den unsere Vorfahren sich durch die Bestattung ihrer Nächsten ersparten. Sie hielten sich damit vielleicht auch die schmerzhafte Erkenntnis vom Leib, wie sehr sie Teil der sie umgebenden Tierwelt waren, die sie sich noch nicht völlig untertan gemacht hatten. Mit der würdevollen Bestattung ihrer Angehörigen könnten sie sich vergewissert haben, nicht nur im Leben, sondern auch im Tode von den Grausamkeiten des ewigen Kreislaufs emanzipiert zu sein. Zudem gab ihnen die Bestattung der eigenen Hinterbliebenen die Gewissheit, nach dem eigenen Tod den gleichen Schutz durch ihre Gruppe zu erfahren – also davor bewahrt zu werden, als Mahlzeit von herumstreifenden Tieren zu enden.
Homo sapiens wird selbstbewusst
Von einer alle Individuen umfassenden »Wertegemeinschaft«, die sich mit dem modernen Menschen entwickelte und damit für ein besonderes Gefühl der Zusammengehörigkeit und Solidarität sorgte, kann deswegen aber noch lange nicht die Rede sein. So beeindruckend die kulturelle Beflissenheit, die Ehrerbietung gegenüber dem Leben und der soziale Zusammenhalt innerhalb der eigenen Sippe waren, so grausam konnten die Menschen gegen andere Gruppen vorgehen. Hier unterschieden sich Neandertaler und moderne Menschen weder in der Art noch der Heftigkeit der Gewalt. Zu der kam es wahrscheinlich fast immer, wenn zwei Gruppen auf dem dünn besiedelten eurasischen Kontinent aufeinandertrafen und in solchen Situationen schnell entscheiden mussten, ob sie einem eventuellen Angriff der Gegner zuvorkommen und diese ihrerseits attackieren wollten.
Auf jeden Fall entwickelten die modernen Menschen mit den ersten Kulturtechniken ein Bewusstsein für eine herausgehobene Stellung der eigenen Spezies im Weltgefüge. Bis heute ist die Menschheit von diesem Bewusstsein getragen, und vieles weist darauf hin, dass für diese Überlegenheit auch genetische Unterschiede verantwortlich sein müssen. Diese entwickelten sich auf der Linie des modernen Menschen, nachdem dieser und der Neandertaler sich in Afrika vom gemeinsamen Vorfahren abzweigten und sich die 90 fixierten Unterschiede herausbildeten. Sorgte eine dieser Mutationen vielleicht sogar für eine Art leichten Wahn, dessen genetische Grundlagen sich dann in Windeseile ausbreiteten und zu einer Population führten, die gar nicht mehr anders konnte, als dem ziellosen Wandern, aus dem das Leben damals bestand, einen tieferen Sinn zu geben – durch Mystik, durch Musik und Höhlenmalereien?
Sollte es eines Tages eine genetische Erklärung für den Siegeszug des modernen Menschen geben, der in die Eroberung der Welt vor 40 000 Jahren mündete und der Neandertaler und Denisovaner zurückließ, dann müssten wir sie in Afrika finden. Dabei gilt es eine Erzählung zu hinterfragen, die noch heute das gängige anthropologische Narrativ ist: die vom Durchmarsch des Homo sapiens von Afrika über Eurasien in die ganze Welt. Denn bevor es dazu kam, nahm der moderne Mensch einen langen Anlauf und musste viele Rückschläge einstecken. Der Norden, in dem Neandertaler und Denisovaner ihre Nischen gefunden hatten, war für unsere Vorfahren unerreichbar. Zu dem, was sie später erfolgreich machte, entwickelten sie sich in der Wiege der Menschheit, im südlichen Afrika. Hier stand der genetische Schmelztiegel des Homo sapiens. Und unter den Kandidaten für die Krone der Schöpfung war er nur einer von vielen.



KAPITEL 3


Planet der Affen
Es folgt ein Rückblick: Vor Millionen Jahren geht alles los. In Afrika wimmelt es nur so von verschiedensten Menschenaffen, die allermeisten von ihnen enden in der evolutionären Sackgasse. Oder als Udo in den Alpen. Aus dem Melting Pot drängt es die Menschen nach Europa. In Griechenland ist erstmal Schluss.














Gebietsansprüche im Nahen Osten
Dort, wo Zehntausende Jahre lang die aus Afrika vordringenden modernen Menschen auf die Vorherrschaft der Neandertaler stießen, prallen auch heute noch unvereinbare Gebietsansprüche aufeinander, wenn auch unter gänzlich anderen Prämissen. Es dürfte der Nahe Osten gewesen sein, und ganz konkret die Gegend des heutigen Israels, in der sich die Lebensräume von beiden Urmenschenformen überschnitten, sich Grenzen immer wieder verschoben und es gelegentlich auch Expeditionen moderner Menschen in den Norden gab, deren Linien dann aber, wie bei der Alten Tschechin, endeten. Es war das Vorspiel für den Marsch in den Norden, den die Vorfahren aller Nichtafrikaner später antraten, höchstwahrscheinlich von der Arabischen Halbinsel aus.
Den langen Anlauf davor, bei dem der Mensch den aufrechten Gang erlernte, ein Hochleistungsgehirn ausbildete und Kulturtechniken entwickelte, den nahm er in Afrika. Nicht an einem bestimmten Ort, wie es bis vor wenigen Jahren noch die meisten Forschenden annahmen, sondern wahrscheinlich verteilt über den gesamten riesigen Kontinent. In diesem Melting Pot vermischten sich verschiedenste menschliche Linien, um sich schließlich zu den Afrikanern zu vereinen, die unser aller Vorfahren wurden. Bis es so weit war, ließen die Menschen nichts unversucht, den Norden einzunehmen. Zeugnisse davon finden sich zu Hunderten, von Griechenland bis nach China: menschheitsgeschichtlich eine Galerie der gescheiterten Träume.
Aus dem Norden Israels, vom Ostufer des See Genezareth bis zur Küste nach Haifa, haben wir inzwischen mehrere Nachweise sowohl von Neandertalern, die hier lebten, als auch von frühen modernen Menschen. Teilweise liegen die Fundorte nicht mal einen Steinwurf voneinander entfernt, wenn auch die dazugehörigen Individuen nicht zur gleichen Zeit dort lebten. Trotzdem spricht die Häufung von Funden an diesem Flecken Erde dafür, dass die in unserer heutigen DNA manifestierte Vermischung beider Urmenschenformen hier stattfand – ein Zusammenleben, das auch mit blutigen Kämpfen um Nahrung, Ressourcen und Sexualpartner einhergegangen sein dürfte.
Zahlreiche Schädelfunde belegen die Existenz von Neandertalern auf dem Gebiet des heutigen Israels, sie waren bis zu ihrem Aussterben in dieser Region heimisch. Zeugnisse moderner Menschen aus jener Epoche gibt es weniger, aber es gibt sie. Inzwischen kamen neue Knochen hinzu, die auf ein Zusammentreffen von Neandertalern und modernen Menschen vor spätestens 55 000 Jahren schließen lassen. Auf dieses Alter wurde 2015 ein Schädel datiert, den man in der Manot-Höhle fand, also am östlichen Ufer des Sees Genezareth. DNA war hier zwar nicht mehr zu extrahieren, aber die rekonstruierte Morphologie des Schädels, von dem nur noch ein Teil der Decke übrig war, lässt auf einen modernen Menschen schließen.
In der Nähe des Knochens fand sich auch eine prähistorische Feuerstelle. Das Alter des Manot-Schädels passt nahezu perfekt zu dem aus unserer DNA ableitbaren Zeitpunkt, an dem die Vorfahren aller heutigen Nichtafrikaner ihre Neandertaler-DNA aufschnappten. Der Fund könnte damit einer der wichtigsten sein, um die Geschichte der menschlichen Expansion nach Eurasien mit einer Wegmarke zu versehen: Vielleicht gehörte der Mann oder die Frau, der oder die vor 55 000 Jahren in der Manot-Höhle lebte, zu den direkten Vorfahren der Eurasier. Allerdings kann man das wegen der Abwesenheit verwertbarer DNA-Informationen nur als eine Möglichkeit betrachten.
Manot ist jedoch bei Weitem nicht der älteste Beleg moderner Menschen außerhalb Afrikas, auch nicht für das Zusammentreffen mit den Neandertalern. Denn nachdem sich die evolutionäre Linie der Neandertaler von der des modernen Menschen in Afrika vor 600 000 Jahren abspaltete, müssen diese vor etwa einer halben Million Jahren den Weg nach Europa gefunden haben. Dass es vielleicht schon kurz danach zu einer Vermischung kam, davon zeugen genetische Spuren in späteren Neandertalern – sie stammen von modernen Menschen, die in dieser Zeit also schon außerhalb Afrikas gelebt haben müssen. 
Unser Beitrag zum Neandertaler
Nachdem mit der Entschlüsselung des Neandertalerinnen-Genoms der Beweis für die Einmischung der Neandertaler in unsere DNA vorlag, wurde der Befund einer engen Verbindung beider Menschenformen 2016 noch einmal untermauert: Diesmal allerdings fanden sich Spuren von Homo-sapiens-DNA in Neandertalern – eine spektakuläre Erkenntnis, die letztlich zu einem überarbeiteten Fahrplan unserer Evolution führte. Das gelang dank einem Neandertaler, der vor 420 000 Jahren in Spanien lebte und bei dem es entgegen aller Erwartungen glückte, DNA zu sequenzieren – die Knochen stammten auch in diesem Fall aus der sehr ergiebigen Sima de los Huesos. Bis dahin ging man davon aus, dass die Neandertaler-Linie erst vor 420 000 Jahren in Afrika entstand, sich also unmöglich zu jener Zeit schon bis in den letzten Winkel Europas hat ausbreiten können.

Die DNA aus Spanien widerlegte das nicht nur, sondern zeigte noch viel mehr. Denn sie unterschied sich signifikant von jener, die bis dahin aus anderen Neandertalerinnen sequenziert wurde, die ihrerseits alle wesentlich jünger waren. Ein Abgleich mit den Genomen moderner Menschen zeigte, dass in allen Neandertalern, die aus der Zeit nach den alten Spaniern sequenziert werden konnten, DNA von Homo sapiens eingemischt war.

Zuerst zeigte sich dieser Effekt bei der mitochondrialen DNA – mindestens dieses immer von der Mutter übertragene Bruchstück der DNA ging also auf einen weiblichen modernen Menschen zurück. 2020 dann wurde diese Analyse beim Y-Chromosom wiederholt, also dem Geschlechtschromosom, das der Vater dem Sohn vererbt. Auch hier das gleiche Resultat wie bei der mitochondrialen DNA: Die Y-Chromosomen stammten ebenfalls von einem modernen Menschen. Es haben also mindestens zwei Menschen ihren Beitrag zum Genpool der meisten Neandertaler geleistet, wahrscheinlich aber weit mehr.10

Dank der genetischen Uhr, Aufspaltungsanalysen und DNA-Vergleichen schält sich damit heraus, dass es bereits vor frühestens 420 000 und spätestens 220 000 Jahren zu einem Genfluss zwischen frühen modernen Menschen und Neandertalern gekommen sein muss, der sich dann auch im Genpool der Letzteren widerspiegelte.

Die ganz alten Griechen
2019 analysierte ein Team der Tübinger Universität zwei Schädel, die mehr als 40 Jahre zuvor in der Apidima-Höhle im Süden Griechenlands, auf der Halbinsel Mani, gefunden worden waren, mit denen die Forscher seinerzeit aber nicht viel anfangen konnten. Die Schädel erneut und mit neuen Methoden zu untersuchen war jedenfalls eine gute Idee: Denn seitdem haben wir nicht nur einen neuen ältesten bekannten modernen Europäer, sondern auch einen neuen Hotspot, an dem sich Neandertaler und moderne Menschen begegnet sein könnten.
Die Fragmente beider Schädel werden Apidima 1 und Apidima 2 genannt. Beide sind schlecht erhalten und sehr schwer zu rekonstruieren. Das gilt vor allem für Apidima 1, den ungeschulte Augen sicher nicht einmal als Schädelknochen erkennen würden – er steckte zur Hälfte noch in einem Stein. Unter anderem mithilfe einer Computertomografie rekonstruierten die Forscher die Schädelform aus seinen zersplitterten Einzelteilen. Das Alter wurde mit der sogenannten Uran-Thorium-Datierung bestimmt, einer Methode, die etwa Zerfallsprozesse in Stalagmiten misst, um in Gesteinsschichten liegende Höhlenfunde zu datieren.
Für den im Stein gefundenen Apidima 1 ermittelte man ein Mindestalter von 210 000 Jahren, für Apidima 2 von 170 000. Gleichzeitig wies bei Apidima 1 die Schädelform Merkmale eines modernen Menschen auf – zusammen mit der Datierung war das eine Sensation. Denn bis dahin ging man ja davon aus, moderne Menschen seien erst mit der großen Einwanderung vor etwas mehr als 40 000 Jahren erstmals nach Europa gekommen. Und auch wenn Apidima 1 sowohl archaische als auch moderne Merkmale aufweist, bestand nach der kompletten Rekonstruktion und dem Vergleich mit anderen frühen Europäern kein Zweifel mehr an der Zugehörigkeit zum modernen Menschen. Über seine Gene wissen wir, da die Proben kein sequenzierfähiges Erbgut enthielten, nichts. Als Vorfahre der modernen Eurasier kommt Apidima 1 aber nicht infrage: Dafür ist er viel zu alt.
Sehr wohl denkbar ist damit nun aber Griechenland als der Ort, an dem DNA vom modernen Menschen an die Neandertaler weitergegeben wurde, die später Europa prägten. Ob es – wenn es denn so war – vielleicht sogar Apidima 1 selbst war, der oder die sich mit einem Neandertaler paarte, werden wir nie erfahren. Wie wir auch nicht wissen werden, welches Ausmaß der Vorstoß hatte, den die frühen Griechen offenbar unternahmen. War es nur das Vordringen einer verwegenen und unbedeutenden Sippe, das kaum mehrere Generationen überdauerte – oder am Ende vielleicht doch eine über Jahrtausende anhaltende Jäger-und-Sammler-Ära, die im Süden der Peloponnes eine ganze Weile die Stellung halten konnte?
Letzteres vermutlich eher nicht. Denn im Gegensatz zu den Neandertalern, von denen wir inzwischen Hunderte Funde haben, gibt es diese für die modernen Menschen außerhalb Afrikas nicht. Jeder Knochen, der hinter die magische Grenze der 40 000 Jahre zurückreicht, taugt nach wie vor zur Schlagzeile, jedenfalls in Fachjournalen. Für einen der vielen Neandertalerknochen hingegen muss man sich nicht einmal aus der Apidima-Höhle wegbewegen. Denn Apidima 2, das zeigte die Analyse 2019, gehörte einem Neandertaler. Zwar lebte dieses Individuum 40 000 Jahre später als Apidima 1 in der Höhle. Sollten die Neandertaler allerdings auch schon vorher hier ansässig gewesen sein – und dagegen spricht wegen der langen Besiedlungsgeschichte dieser Urmenschenform in Europa wenig –, könnte es in dieser Region zur initialen Vermischung gekommen sein.
Griechenland ist nur ein möglicher Schauplatz für die erste Vermischung. Genauso gut könnte diese natürlich im heutigen Israel stattgefunden haben. Schon zu Beginn des 20. Jahrhunderts entdeckten Archäologen in der Skhul-Höhle im nordisraelischen Karmel-Gebirge die Knochen mehrerer Individuen, verteilt auf diverse Grabstätten – es handelte sich um moderne Menschen, die schätzungsweise vor rund 120 000 Jahren dort lebten. Aus ungefähr der gleichen Zeit stammen die Knochen aus der Höhle Qafzeh, die rund 40 Kilometer östlich von Skhul liegt. Als Archäologen in den 30er-Jahren die Knochen freilegten, interpretierten sie diese als Übergangsform vom Neandertaler zum modernen Menschen, getreu der damals gültigen archäologischen Lehrmeinung.11 Heute weiß man, dass Skhul und Qafzeh moderne Menschen waren, nur eben mit einer archaischen Schädelform. Auch die Menschen von Skhul und Qafzeh gehören nicht zu unseren Vorfahren, sie starben aus: weit vor den Neandertalern, wahrscheinlich vor spätestens 80 000 Jahren.
Jahrzehntelang galten Skhul und Qafzeh als älteste Zeugnisse moderner Menschen außerhalb Afrikas. Bevor Apidima 1 im Jahr 2019 diese Marke deutlich nach hinten und vor allem weiter in den Norden verlegte, gab es zuvor noch eine andere wegweisende Entdeckung, die ein Indiz für die zentrale Rolle des Nahen Ostens für die Menschheitsgeschichte lieferte. Die Misliya-Höhle befindet sich genau wie der Skhul-Fundort im Karmel-Gebirge, nur zehn Kilometer weiter nördlich: Sie bot offenbar schon vor 180 000 Jahren modernen Menschen Unterschlupf, worauf ein Oberkiefer mitsamt acht Zähnen deutet. Und auch die Neandertaler, wen kann es überraschen, schätzten das Karmel-Gebirge: zum Beispiel die nur wenige Meter von Skhul entfernten Tabun-Höhle, in der sie vor rund 120 000 bis 80 000 Jahren lebten.
Klein, gedrungen, überlegen
Zweifelsohne nutzten moderne Menschen und Neandertaler also im Gebiet des heutigen Israels die gleichen Unterkünfte, fast scheint es, als herrschte zeitweise Gedränge auf dem Höhlenmarkt. Wohngemeinschaften wird es aber wohl eher nicht gegeben haben: Die Grenzen der Lebensräume von Neandertalern und modernen Menschen haben sich wahrscheinlich immer wieder verschoben, durch den oft extremen Wandel des Klimas. Immer dann, wenn es wärmer wurde, könnten die modernen Menschen etwas weiter in den Norden vorgedrungen sein, also etwa vom Süden der Arabischen Halbinsel bis ins heutige Israel. Schließlich waren unsere Vorfahren evolutionär an das warme Klima angepasst, die Neandertaler hingegen an den kälteren Norden, unter anderem durch ihre gedrungene Körperform, die Wärme besser speichern konnte.12 Die Neandertaler wiederum hätten zwar sicher kein Problem mit den höheren Temperaturen gehabt, waren aber ganz und gar abhängig von der Steppe und dem dort lebenden Großwild – mit ansteigenden Temperaturen dürften diese Jagdgründe sich nach Norden verschoben haben.
Die Eiszeit, die vor 2,6 Millionen Jahren begann, bot mit ihren unzähligen Temperaturausschlägen genug Gelegenheit für die Nord-Süd-Verschiebung der Ökosysteme. Warmphasen wie das seit 12 000 Jahren bis heute andauernde Holozän gab es immer wieder, auch wenn diese in der Vergangenheit natürlich nicht durch menschlichen Einfluss zusätzlich befeuert wurden. Die Warmzeiten erlebten globale Temperaturanstiege, die im Extrem bis zu zwei Grad Celsius über dem heutigen Schnitt lagen. Und auch während der Kaltzeiten gab es große Ausschläge nach oben, bei denen mitunter Temperaturen herrschten, wie wir sie aus den kühleren Phasen der derzeitigen Warmphase kennen.
Die meisten Funde früher moderner Menschen nördlich von Afrika stammen aus Epochen, in denen es spürbare klimatische Ausschläge nach oben gab. Das längste und auch hitzigste »Interglazial« war dabei die Eem-Warmzeit, die vor rund 126 000 Jahren einsetzte und vor 115 000 Jahren endete. Ihre Bezeichnung verdankt diese Periode dem holländischen Fluss Eem, wo der Rotterdamer Mediziner und Geologe Pieter Harting im 19. Jahrhundert Ablagerungen von Schnecken und Muscheln fand, die heute vor allem im Mittelmeer heimisch sind. Auf dem Höhepunkt dieser Warmzeit war die globale Durchschnittstemperatur höher als heute, und im heutigen London streiften Nashörner und Nilpferde durch die Gegend. Es war jene Zeit, in der die modernen Menschen lebten, deren Überreste in den Höhlen Skhul und Qafzeh gefunden wurden.
Die Lebzeiten des bislang ältesten bekannten modernen Menschen außerhalb Afrikas, Apidima 1, hingegen fallen mitten in die Saale-Kaltzeit (diese heißt im Deutschen so, weil sich die eiszeitlichen Gletscher in dieser Zeit bis zur Saale in Thüringen zogen). Die globalen Durchschnittstemperaturen sanken zu den Höhepunkten der Saale-Kaltzeit teils bis auf neun Grad Celsius – was für aus Afrika kommende Menschen unzumutbare Bedingungen auf dem eurasischen Kontinent bedeutete. Dass zumindest Apidima 1 mitten während dieser Epoche im Süden Griechenlands lebte, steht dazu aber nicht im Widerspruch. Denn zu seinen Lebzeiten wurde die Saale-Kaltzeit unterbrochen, in der sogenannten Wacken-Warmzeit gingen die Durchschnittstemperaturen deutlich nach oben. Das heutige Griechenland dürfte zu jener Zeit also milde Temperaturen geboten haben.
Ganz andere klimatische Bedingungen herrschten hingegen, als der Neandertaler Apidima 2 lebte. Viel kälter als zu seiner Zeit war es, abgesehen vom »letzteiszeitlichen Maximum«, während der letzten zwei Millionen Jahre nicht. Und auch die lange Epoche, in der Neandertaler im Karmel-Gebirge hausten, passt in die Logik der sich mit den Temperaturen verschiebenden Lebensräume: Denn vor 115 000 Jahren endete die Eem-Warmzeit, es wurde in dieser Gegend also wieder deutlich zu kalt für moderne Menschen. Es dürfte ewig gedauert haben, bis sie sich erneut dort ansiedelten, wofür auch der 55 000 Jahre alte Schädel aus der Manot-Höhle spricht.
Ob sich Neandertaler und moderne Menschen in dieser wechselvollen Geschichte im urzeitlichen Israel gegenseitig in die Quere kamen, bleibt, solange es keine Funde gibt, die von einem Nebeneinander zeugen, erst einmal pure Spekulation. Unwahrscheinlich jedoch ist es nicht. Die Arabische Halbinsel – die während der Eiszeit zwar zum großen Teil eine üppige Vegetation vorhielt, aber sicher keine unendlichen Jagdgründe – ist damit eine denkbare Kulisse für gewaltvolle Aufeinandertreffen, bei denen es vor allem um Ansprüche auf zu erlegendes Großwild gegangen sein dürfte, sicher aber auch um Paarungsoptionen. Die Neandertaler, die bei der Jagd nach Mammuts und anderem eurasischen Großwild einen uneinholbaren Erfahrungsvorsprung mitbrachten, zudem vertrauter waren mit den hier lauernden Gefahren, dürften die neue Konkurrenz dabei als lästig, weniger aber als lebensgefährliche Bedrohung wahrgenommen haben. Es wäre – zunächst – keine Fehleinschätzung gewesen, wie die versprengten Spuren der frühen afrikanischen Auswanderer belegen.
All die modernen Menschen, die über Zehntausende von Jahren immer wieder versuchten, ihren Lebensraum zu erweitern, könnten waghalsige Abenteurer gewesen sein, vielleicht trieb sie aber auch die pure Not in den Norden. Fest steht: Ihre genetischen Spuren verloren sich. Das ständige Scheitern war zum festen Bestandteil der Kultur geworden, die unsere Vorfahren in Afrika aufbauten – und die dann irgendwann doch noch die Grundlage zur erfolgreichen Expansion bot. Doch der Weg dahin war weit und begann erst einmal mit den Affen, die sich von den Bäumen begaben. Vielleicht misstrauisch beäugt von Artgenossen, die nicht sicher waren, ob sich da nicht jemand zu viel vorgenommen hat.
Der aufrechte Udo aus dem Allgäu
Bevor unsere Vorfahren sich auf den Weg machen konnten, den Planeten zu beherrschen, galt es für sie zunächst einmal, sich von unseren engsten Verwandten, den Menschenaffen, zu emanzipieren. Nach den genetischen Berechnungen spaltete sich bekanntlich die evolutionäre Linie, die zu modernen Menschen, Neandertalern und Denisovanern führte, vor etwa 7 Millionen Jahren vom gemeinsamen Vorfahren mit dem Schimpansen ab. Die Urahnen von Schimpansen, Menschen und Gorillas lebten vor rund 10 Millionen Jahren, und die Linie des Orang-Utans spaltete sich vor etwa 15 Millionen Jahren ab. Menschenaffen besiedelten damit über Millionen Jahre ganz Afrika und Eurasien, lange bevor der Mensch entstand.
Das Erdzeitalter des Miozäns, das vor 23 Millionen Jahren begann und vor 5,3 Millionen Jahren endete, bot für die Ausbreitung der Menschenaffen geradezu ideale Voraussetzungen. In Afrika wie auch in Eurasien herrschte tropisches Klima, der Norden war überzogen von Regen- und Urwäldern. Wie viele Arten es damals gab, ist heute nicht mehr feststellbar: Unter solchen Bedingungen ist ein toter Menschenaffe binnen kürzester Zeit aufgefressen und von Bakterien zersetzt, sodass es fast gar keine Fossilien aus jener Zeit gibt. Wahrscheinlich aber existierte mindestens ein Dutzend verschiedener Arten von Menschenaffen, die sich von Afrika bis nach Europa und Ostasien verbreiteten. Unter ihnen: Udo, der vor 12 Millionen Jahren im Allgäu lebte.

8 So könnte Udo ausgesehen haben, der Menschenaffe, der vor 12 Millionen Jahren am Fuße der Alpen lebte. Ob er wirklich aufrecht gehen konnte, wie nach seiner Entdeckung im Jahr 2016 vermutet wurde, ist aber nach wie vor umstritten.
Seinen Spitznamen verdankt der in einer Tongrube im Allgäu gefundene und offiziell Danuvius guggenmosi benannte Menschenaffe der Tatsache, dass Teile seines Skeletts, darunter ein fast komplettes Schienbein, am 70. Geburtstag von Udo Lindenberg gefunden wurden, also am 17. Mai 2016. Das offenbar Panikrockern zugewandte Tübinger Forscherteam kam bei der Rekonstruktion der Knochenteile zu einem überraschenden Befund: Offenbar konnte Udo aufrecht gehen. Er besaß damit eine Fähigkeit, von der man bis dahin glaubte, Menschenaffen hätten sie erst vor 7,5 Millionen Jahren erlernt, und zwar in der Steppenlandschaft Afrikas, nicht im Alpenvorland. Leidenschaftlich wurde daraufhin, eher von Journalisten als von Wissenschaftlerinnen, darüber spekuliert, ob Udo zu einer Population gehört haben könnte, die der Vorläufer des aufrecht gehenden Menschen war – die Wiege unserer Evolution also in Zentraleuropa lag, nicht in Afrika.
Dem ist höchstwahrscheinlich nicht so. Schon allein deswegen nicht, weil sich Udos Nachfahren nach dieser Lesart ja den aufrechten Gang auf dem Weg nach Süden hätten wieder abgewöhnen müssen. Zudem ist auf Grundlage eines stark fragmentierten, mehrere Millionen Jahre alten Skeletts nur mit einigen Unsicherheiten darauf zu schließen, ob das betreffende Individuum wirklich aufrecht ging, und wenn ja, ob dies nur gelegentlich geschah oder die reguläre Fortbewegungsart darstellte. Allemal ist Udo aber ein Beleg dafür, wie weit unsere Verwandten, die Menschenaffen, schon vor Jahrmillionen auf der Welt verbreitet waren. Sie, nicht wir, waren die Ersten, die Afrika verließen. Und sie waren lange sehr viel zahlreicher als die später auftauchenden Menschen.
Das zeigt die DNA der noch heute lebenden Menschenaffen-Arten. Mithilfe von genetischen Analysen nämlich kann die Größe der Gruppen berechnet werden, von denen sämtliche heutigen Individuen abstammen. Demnach gehen die in Zentralafrika heimischen und heute rund 200 000 Individuen zählenden Schimpansen auf eine Ausgangspopulation von etwa 50 000 Exemplaren zurück – aus dieser Gruppe also beziehen alle Schimpansen ihren Genpool. Bei den rund 360 000 Gorillas kommt man mit diesen Berechnungen auf um die 40 000 Ausgangs-Individuen. Vergleichsweise gering ist dagegen die genetische Vielfalt der 8 Milliarden Menschen: Sie gehen auf eine Populationsgröße von nicht mehr als 10 000 Individuen zurück, die vor etwa 300 000 bis 100 000 Jahren lebten.
Diese waren seinerzeit ganz gut beraten, die Heimat vorerst nicht zu verlassen, denn sie hätten beängstigenden Mitgliedern der Menschenaffen-Familie begegnen können: Zum Beispiel dem Gigantopithecus, der eine Abspaltung des Orang-Utans war, vor bis zu 300 000 Jahren in Ostasien lebte und bis zu dreieinhalb Meter groß wurde. Gigantopithecus kann aber zumindest Homo erectus begegnet sein, der in Form des Peking- und des Java-Menschen vor einer Million Jahren in der gleichen Region beheimatet war. Noch vor 10 000 Jahren waren die Menschenaffen den modernen Menschen wahrscheinlich zahlenmäßig überlegen.
Als das Mittelmeer verschwand
Vor fünf Millionen Jahren gab es einen Klimawandel, der zwar die Kräfteverhältnisse nicht umwarf, aber in Afrika die idealen Bedingungen für die Entstehung aufrecht gehender Urmenschen schuf. Das Miozän wurde vom Pliozän abgelöst, was die Landschaft sowohl in Eurasien als auch Afrika in einer Weise veränderte, wie sie sich ein Affe eher nicht wünschen konnte. Das Klima nämlich lief fortan auf die drei Millionen Jahre später beginnende Eiszeit zu.
Während die Antarktis schon während der Endphase des Miozäns vereiste, begannen im Pliozän auch Teile der Arktis zu gefrieren. Mehr Wasser wurde damit an den Polen gebunden und das globale Klima zunehmend trockener. Das führte beim Übergang von Mio- zu Pliozän sogar zum Austrocknen des Mittelmeeres. Während dieser »Messinischen Salinitätskrise« verlor das Meer durch den im Zuge der Polvereisung sinkenden Meeresspiegel und durch die Plattenverschiebungen der Kontinente den Anschluss an den Atlantik und verdunstete zunehmend, um ähnlich dem Toten Meer daraufhin immer tiefer zu sinken. Erst als sich vor fünf Millionen Jahren die Landbrücke zwischen Europa und Afrika etwas senkte, konnte wieder Wasser aus dem Atlantik in das riesige Steppental fließen. Durch den zunehmenden Fließdruck entstand schließlich die Straße von Gibraltar. Über die füllte sich dann binnen kurzer Zeit das Mittelmeer, das seitdem eine natürliche und für Menschen sehr lange unüberwindbare Barriere zwischen dem Norden Afrikas und Europa bildete.

9 Erst der aufrechte Gang ermöglichte unseren Vorfahren effiziente Jagdstrategien. Das Fleisch, an das sie damit kamen, war wiederum Voraussetzung für die Versorgung unseres wichtigsten Organs: des Energiefressers Gehirn.
Nicht nur in Eurasien ging der affenfreundliche Urwald zurück, sondern auch in Afrika. Zuerst wurde er im Norden des Kontinents von grasbewachsener Steppe verdrängt, die sich mit zunehmender Abkühlung immer weiter ausbreitete, um dann am Ende des Pliozäns auch Teile der Subsahara zu bedecken. Der aufrechte Gang erwies sich fortan für jede Menschenaffen-Art, die ihn beherrschte, als Eintrittskarte in eine neue Welt. Diese evolutionäre Revolution machte die Menschen wahrscheinlich zu Jägern. Tatsächlich gibt es kein Säugetier neben dem Menschen, das so lange Strecken am Stück im Dauerlauf zurücklegen kann. Seine Beute – die er dank seiner erhabenen Kopfposition in der Steppe frühzeitig erkennen konnte – verfolgte er einfach so lange, bis diese nicht mehr konnte und mit einfachen Waffen niedergestreckt und ausgeweidet wurde. Erst diese neue Eiweiß- und Proteinquelle ermöglichte die Herausbildung eines Gehirns, das rund ein Viertel der Körperenergie verbraucht, obwohl es im Schnitt nur etwa zwei Prozent des menschlichen Körpergewichts ausmacht. Dank diesem Organ konnten seine Besitzer in der Steppe bestehen. Etwa durch die Entwicklung neuer Jagd-Strategien oder besserer Waffen und Techniken, mit denen pflanzliche Nährstoffquellen der Graslandschaft geborgen werden konnten: sei es nun das Aufknacken von Nüssen und Schalen oder das Ausgraben von Knollen und Wurzeln.
Entstanden ist der aufrechte Gang nicht in der Steppe, sondern als eher zaghafter Versuch im Urwald: Es handelte sich dabei wahrscheinlich um einen im Wortsinn schrittweisen Prozess. Einzelne Arten entwickelten die Fähigkeit zum aufrechten Gang, lebten aber in der Regel auf allen vieren und waren bei Gefahr weiterhin im Affentempo auf den Bäumen. Nachdem sich die Linien, die zum heutigen Schimpansen und zu uns führten, aufspalteten, konnten beide Arten lange nicht voneinander lassen: Rund 1,5 Millionen Jahre lang gab es immer wieder genetischen Austausch zwischen diesen Menschenaffen, bis es schließlich biologisch nicht mehr möglich war. Das zeigt DNA heutiger Schimpansen.
Erste, aber keineswegs eindeutige Indizien für aufrecht gehende Menschenaffen in Afrika sind 7,5 Millionen Jahre alt. Am heutigen Tschadsee lebte damals Sahelanthropus tschadensis. So wird das älteste Fossil, das einige Forschende der menschlichen Linie zuordnen, bezeichnet. Aufgrund seines Alters und seines schlechten Zustands lässt es aber Raum für Interpretationen, um das Mindeste zu sagen. Ardipithecus hingegen, der bis vor 4,4 Millionen Jahren im heutigen Äthiopien lebte, war seiner äußeren Form nach zwar dem Affen deutlich ähnlicher als uns, dürfte aber definitiv ein Vorläufer des Menschen gewesen sein: Sein Gang war eher gekrümmt als aufrecht, aber schon auf zwei Beinen, die Form seiner Hände und Füße deutet darauf hin, dass er noch ein passionierter Kletterer war. Als Mensch kann Ardipithecus daher noch nicht bezeichnet werden. Das Gleiche gilt für unsere wohl berühmteste Vorfahrin am Übergang zwischen Affen und Menschen: Lucy. Sie lebte vor 3,1 Millionen Jahren in Äthiopien und gehörte zu den Australopithecinen; genau wie das Dikika-Mädchen, ein ungefähr dreijähriger Australopithecus afarensis, der ebenfalls in Äthiopien ausgegraben wurde.
Australopithecine konnten sich ausgesprochen lange halten, mehr als zwei Millionen Jahre lang. Sie waren die Vorläufer der ersten Menschen, gleichzeitig aber auch einer Abspaltung, die in eine evolutionäre Sackgasse führte. Der vor 1,8 Millionen Jahren entstehende und in der Subsahara lebende Paranthropus robustus machte seinem Namen alle Ehre – mit seinem gedrungenen Körper und riesigen Zähnen, die er offenbar benötigte, um Nüsse und Pflanzen zu zermalmen. Anders als Lucys Angehörige war Paranthropus robustus kein Alles-, sondern ein Pflanzenfresser. Evolutionär hatte er sich damit ins Abseits befördert und verschwand vor rund 1,5 Millionen Jahren für immer von der Bildfläche.

10 Afrika ist die Wiege der Menschheit. Vor Homo sapiens durchkreuzten unzählige Urmenschen den Kontinent, nur von wenigen fanden sich später Spuren: Bekannt sind unter anderem Ardipithecus, Australopithecus, Homo habilis und Homo erectus (von rechts oben nach links unten).
Nicht so die ebenfalls von Australopithecus abgehende Gattung Homo, die vor etwa 2,5 Millionen Jahren entstand und der wir bekanntermaßen angehören. Ob nun Homo rudolfensis, der vor 2,5 Millionen bis 1,9 Millionen Jahren lebte, oder Homo habilis, bei dem eine Existenz von vor 2,1 bis 1,5 Millionen Jahren angenommen wird, die Vorfahren des Homo erectus waren, ist nicht abschließend geklärt, aber für das große Bild auch fast schon unerheblich. Denn beide Homo-Formen verfeinerten die schon von den Artgenossen Lucys erlernte Technik, zerschlagene Steine als Werkzeuge zu nutzen. Und schon bei ihnen setzte ein Wachstum des Gehirns ein, es war mit 600 bis 750 Millilitern bereits ein Drittel größer als das des Australopithecus.
Da es keine DNA von Homo habilis und Homo rudolfensis gibt, sondern nur Knochen, lässt sich nicht sagen, ob beide Populationen sich miteinander genetisch vermischt haben. Sämtliche archäogenetischen Erkenntnisse der vergangenen Jahre über die Durchmischung aller möglichen Urmenschen und Menschenaffen-Familien miteinander sprechen aber dafür, zumal sowohl Homo rudolfensis als auch Homo habilis im Osten Afrikas wahrscheinlich sich überschneidende Lebensräume hatten.
Der wichtigste Schmelztiegel
Vor rund zwei Millionen Jahren schließlich entstand Homo erectus. Das war der evolutionäre Sprung, der die Menschen das erste Mal nach Eurasien brachte. Während seine unmittelbaren Vorgänger nicht durchgängig aufrecht liefen, ließ sich Homo erectus von seinen zwei Beinen in die Ferne tragen. Strittig ist, ob Homo erectus schon ein erfolgreicher Jäger war, nicht aber, dass Fleisch, oder eben Aas, einen Großteil seines Speiseplans ausmachte. Seine evolutionäre Anpassung an den Dauerlauf – in keiner Gangart ist dies energieeffizienter als auf zwei Beinen – lässt aber die starke Vermutung zu, dass Homo erectus die Hetzjagd perfekt beherrschte.
Homo erectus war und ist, bis heute, die erfolgreichste Menschenform: Mit etwa 1,5 Millionen Jahren konnte er sich weit länger auf dem Planeten halten, als es der moderne Mensch bislang von sich behaupten kann. Innerhalb dieser Zeit wuchs das Gehirn der unzähligen Unterzweige des Homo
erectus auf bis zu 1000 Milliliter – bei uns sind es heute im Schnitt um die 1200, beim Neandertaler waren es mitunter sogar 1500 Milliliter.
Der aufrechte Mensch zögerte offenbar nicht lange, seine neue Intelligenz und Ausdauer einzusetzen: Schon vor 1,8 Millionen Jahren lebte Homo
erectus im Kaukasus, wie der bislang älteste Beleg menschlichen Lebens außerhalb Afrikas zeigte, der 1991 im Dmanissi-Plateau gefunden wurde. Hunderte Homo-erectus-Fossilien wurden bislang auf der ganzen Welt freigelegt. Die Eiszeit jedenfalls hielt diese Urmenschen nicht von der Einwanderung in den Norden ab. Trotzdem, auch ihr Stern sank, wenn auch erst nach langer Zeit. Durchsetzen konnten sich in Eurasien vorerst nur Neandertaler und Denisovaner, die sich wie die modernen Menschen von einer Linie des Homo
erectus in Afrika abspalteten.
Vom modernen Menschen, dem »vernünftigen, verstehenden« Homo
sapiens, war in dieser Zeit in Europa und Asien noch nichts zu erahnen. Doch wo genau in Afrika entstand der Homo
sapiens? Welche genetische Linie führte zu der menschlichen Kultur, die schließlich der ganzen Welt ihren Stempel aufdrückte? Diese Frage beschäftigt die Wissenschaft seit Jahrzehnten, doch sie führt ins Leere. Denn genauso wenig, wie es die eine Mutation gab, die den modernen Menschen ein Eroberer-Gen verlieh, wie es einen zivilisatorischen Urknall gab, der den Homo
erectus hin zum sapiens katapultierte – genauso wenig gab es das eine Tal in Afrika, in dem eine Population lebte, aus der dann der moderne Mensch hervorging. Vielmehr scheint Afrika der erste und wichtigste Schmelztiegel gewesen zu sein, in dem verschiedenste genetische Linien ineinanderflossen und unsere Vorfahren formten. Diese These der »panafrikanischen Evolution« setzt sich in der Anthropologie zunehmend durch. In den zurückliegenden Jahren kommen immer mehr Kandidaten hinzu, die ihre DNA in den großen Topf gerührt haben könnten. Darunter auch die Vorfahren des griechischen Apidima 1 und jener Menschen, die vor 180 000 Jahren in der israelischen Misliya-Höhle wohnten – sie alle lebten in der Zeit der panafrikanischen Verschmelzung.
Das bislang älteste bekannte Fossil eines modernen Menschen stammt indes aus Afrika. Gefunden wurde der Schädel im marokkanischen Djebel Irhoud. 2019 datierte ihn ein Team des Leipziger MPI auf ein Alter von 300 000 Jahren und ordnete ihn durch eine Rekonstruktion am Computer einem sehr frühen Homo
sapiens zu – bis dahin war Lehrmeinung, dieser sei frühestens vor 200 000 Jahren in Afrika entstanden.
In einer Höhle Südafrikas wurde zudem Homo
naledi gefunden, er lebte dort bis vor 250 000 Jahren. Es war ein für alle Beteiligten verrückter Fund. Das archaische Aussehen der inzwischen zahlreichen Homo-naledi-Fossilien ließ die meisten Anthropologen zunächst vermuten, dass es sich um bis zu zwei Millionen Jahre alte Urmenschenknochen handeln müsste. Allerdings machte der Fundort stutzig: Denn die Knochen lagen in einer Höhle, deren Eingang schon immer mit einem großen Stein versperrt gewesen sein muss, in die man nur mit Klettertalent hineinkommen kann. Das alleine spräche nicht gegen einen frühen Urmenschen. Sehr wohl aber die Tatsache, dass sich in der Höhle ein Knochenbett von einem Meter Höhe fand und die dazugehörigen Individuen über den Stein geschleppt worden sein müssen, also alles auf eine Grabstätte hindeutete. Im Mai 2017 dann der Clou, durch die Taxierung der Knochen: Die archaischen, kleinwüchsigen und offenbar zu Bestattungen fähigen Homo
naledi waren nicht Millionen Jahre alt, sondern maximal 335 000. Auch diese Menschenform könnte also ihre Gene in unseren Vorfahren hinterlassen haben.

11 So könnte Homo naledi ausgesehen haben. Diese archaischen und kleinwüchsigen frühen Menschen lebten ebenfalls im Süden Afrikas – sie waren offenbar begabte Höhlenkletterer.
Ganz genauso gilt dies für Homo
rhodesiensis.13 Den Schädel von »Kabwe 1«, der diesen Urmenschen zugeordnet wird, entdeckte man vor knapp 100 Jahren im heutigen Sambia, zunächst wurde er auf ein Alter von bis 2,5 Millionen Jahren geschätzt. Seit 2020 wissen wir aber dank einer Neudatierung, dass er ebenfalls um die 300 000 Jahre alt ist: genauso alt wie jene Population, von der ein 1936 in Florisbad, also in Südafrika, gefundener Schädel zeugt. Auch bei diesem könnte es sich um einen Beleg eines frühen modernen Menschen handeln, der allerdings auch einige Gemeinsamkeiten mit Homo
erectus und Homo
rhodesiensis aufweist.
Das alles deutet in die gleiche Richtung: Die vermutlich mehrere Hunderttausend Jahre andauernde Phase, in der sich der DNA-Pool unserer afrikanischen Vorfahren bildete, war geprägt von einer ungeheuren genetischen Vielfalt auf dem afrikanischen Kontinent. Gleichzeitig dürfte sich die Landschaft Afrikas in jener Zeit durch den Wechsel des Klimas immer wieder geändert haben, sodass natürliche Barrieren, die die Vermischung von Populationen verhinderten, sich von Zeit zu Zeit verkleinerten, vergrößerten, verschoben oder mitunter ganz verschwanden. Etwa durch Steppenlandschaften, die mit trockenerem Klima Regenwälder zurückdrängten und so neue Korridore für Menschen bildeten – ganz davon abgesehen, dass der Große Afrikanische Grabenbruch, der den Osten des Kontinents komplett durchzieht und bis ins heutige Israel führt, die ganze Zeit hindurch einen wenigstens teilweise passierbaren Korridor bildete. Welche Urmenschenformen sich bis zur Genese unserer Vorfahren miteinander austauschten, können wir anhand der ganz sicher nicht das komplette Spektrum abdeckenden Funde deswegen nur erahnen.
Doch bis es so weit war, mussten noch Zehntausende Jahre ins Land streichen. Endlich ausgestattet mit dem aufrechten Gang und dem Weltverständnis des Homo
sapiens, baute der moderne Mensch in Afrika eine prosperierende Jäger-und-Sammler-Kultur auf und blickte hinter den Horizont. In ein verheißungsvolles Land, dessen Bewohner nicht daran dachten, es einfach preiszugeben.



KAPITEL 4


Apokalypse
Vor 74 000 Jahren bringt ein Vulkanausbruch die Ausbreitung des Menschen zu einem vorläufigen Ende. In Afrika gibt es fast kein Durchkommen. Die wenigen Chancen, die sich unseren Vorfahren bieten, nutzen sie. Nur einmal geht das gut aus.














Auf nach Spanien
Die Wanderlust der frühen Menschen war unermesslich, das galt für Homo erectus und Homo sapiens gleichermaßen. Wann immer möglich, versuchten zumindest einzelne Gruppen, den Norden zu erreichen. Zwingend nötig war das nicht unbedingt, denn eigentlich dürfte der riesige afrikanische Kontinent genug Raum und auch attraktive Jagdgründe geboten haben, um sich hier auszubreiten. Afrika ist zwar nur etwas mehr als halb so groß wie Eurasien, allerdings war die Nordhalbkugel während der Eiszeit für die an südliches Klima und die dortige Flora und Fauna angepassten Menschen nur zu geringen Teilen überhaupt bewohnbar: Im Nahen Osten, auf dem indischen Subkontinent und in Südostasien. Der älteste bekannte nicht-afrikanische Homo erectus, der vor 1,8 Millionen Jahren im Kaukasus lebte, wagte sich damit schon sehr weit in den Norden – vielleicht nutzte er dafür eine vorübergehend milder werdende Eiszeit. Doch vor allem der Südkorridor entlang des Indischen Ozeans wurde wahrscheinlich von Homo erectus über die Jahrtausende lebhaft frequentiert, und regelmäßig kommen neue Knochenfunde hinzu, die von einer sehr frühen Ausbreitung unseres Vorläufermodells nach Südostasien zeugen.
Diese ersten Menschen erstreckten sich vom Westen Eurasiens bis ganz weit in den Osten: Auf der Iberischen Halbinsel lebte Homo erectus vor spätestens 1,2 Millionen Jahren, zuvor überquerte er dafür sicher nicht die Straße von Gibraltar, sondern reiste über den Nahen Osten an, wahrscheinlich entlang des nördlichen Mittelmeeres. Nahezu zum äußersten erreichbaren Punkt Asiens stieß Homo erectus schon vor mindestens 1,5 Millionen Jahren vor: nämlich nach Java im heutigen Indonesien, das damals wegen des niedrigeren Meeresspiegels allerdings noch mit dem Festland verbunden war. Die nicht ganz eindeutige Datierung des Java-Menschen lässt es auch möglich erscheinen, dass er hier schon kurz nach der Auswanderung aus Afrika ankam. Wie lange Homo erectus in Eurasien bestehen konnte, ist nicht geklärt, aber bis vor 100 000 Jahren dürften sie hier noch herumgestreift sein. Auf unsere Vorfahren trafen sie damit wohl eher nicht.
Je älter archäologische Funde sind, desto vorsichtiger muss man mit der Deutung sein. Bei Hunderttausende Jahre alten Knochen, die meist nur in Fragmenten erhalten sind, ist eine klare Grenzziehung zwischen Homo
erectus und Homo sapiens nicht immer möglich, und die Lexikoneinträge zu vielen Fundstellen klingen oft eindeutiger, als es die Daten hergeben – sowohl was das Alter angeht als auch die Zuordnung zu einer Menschenart oder -form. Die grundlegende Skizze des modernen Menschen lag mit dem aufrechten Gang beim Homo erectus vor, der Übergang zum Homo sapiens prägte sich äußerlich vor allem durch Veränderungen der Schädelform aus, also etwa eine höher werdende Stirn- und Kopfform und sich reduzierende Augenwülste.
Wie jeder Gast eines Schwimmbads bezeugen kann, ist allein die Bandbreite der Ausprägungen von Homo sapiens enorm. Entsprechend schwer ist es für Archäologen, aus uralten Knochenteilen einen Körperbau abzuleiten und diesen dann zuzuordnen. Zumal es sich auch immer um Abzweigungen handeln kann, die zwar archaische Merkmale aufweisen, aber moderne Kulturtechniken besaßen – wie etwa Homo naledi im Süden Afrikas. Sprich: Bei manchen späten Funden, die dem Homo erectus zugeordnet wurden, kann es sich auch schon um Vertreter moderner Menschen handeln, zumal der Begriff »sapiens« (vernünftig) ja auf eine Wesensart hindeutet, die allein aus der Größe des Schädels nicht zweifelsfrei abgeleitet werden kann. Auf der anderen Seite ist vor allem in Europa nicht immer eindeutig zu bestimmen, ob Knochen zu einem Homo erectus gehören oder zu frühen Formen der Neandertaler: Die rund 25-jährige Frau etwa, die vor 300 000 Jahren in Steinheim an der Murr im heutigen Baden-Württemberg lebte, fällt in diese uneindeutige Kategorie.
Blackout vor 70 000 Jahren
Das jedenfalls ist eine Konstante: Sobald es die Möglichkeit gab und es ihnen ihre Physis ermöglichte, breiteten sich sämtliche Menschenformen nach Eurasien aus. Und auch der moderne Mensch wagte diesen Schritt lange vor denen, die unsere Vorfahren werden sollten. Rund 40 entsprechende Funde gibt es inzwischen, und sie alle weisen, mal mehr, mal weniger eindeutig, in diese Richtung. Demnach fanden sich die ersten Sapiens-Vertreter im heutigen China, Vietnam und Indonesien schon vor mehr als 100 000 Jahren ein: Aus dieser Zeit jedenfalls stammen die bislang ältesten Belege in China, meistens handelt es sich um Zähne, die modernen Menschen zugeordnet wurden. Zeitlich passt das gut zu den Funden aus Israel, wo es bekanntlich vor rund 120 000 Jahren moderne Menschen in den Höhlen Skhul und Qafzeh gab. Und auch die Klimaentwicklungen dieser Epoche fügen sich ins Bild: Während der außergewöhnlich langen und teils sehr heißen Eem-Warmzeit bot der Süden Eurasiens Bedingungen, die den aus Afrika kommenden Menschen sehr gelegen kamen.
Aus der Zeit vor rund 200 000 Jahren, als moderne Menschen im Süden Griechenlands lebten und in der israelischen Misliya-Höhle, gibt es hingegen bislang noch keine Belege für moderne Menschen in China und Südostasien. In dieser Zeit könnte eine etwas milder werdende Eiszeit kleinere Vorstöße in den Norden zwar ermöglicht haben, es reichte aber vielleicht nicht für die große Expansion Richtung Osten.
Unbezwingbare Kälte könnte Eurasien damals bis zur Eem-Warmzeit zu einem fast menschenleeren Ort gemacht haben, an dem einzig Denisovaner und Neandertaler bestehen konnten. Ob sich diese Menschenformen mit dem Homo erectus ins Gehege kamen, ist unbekannt. In Europa lebten diese Urmenschen sicher noch zu Zeiten der ersten Neandertaler, möglich, dass sie sich gegenseitig bekämpften oder miteinander paarten – da wir bislang keine DNA vom Homo erectus haben, ist das nicht nachweisbar. Das Gleiche gilt für die Denisovaner, bei denen sich ein weiteres Problem dazugesellt. Bei ihnen wissen wir nicht einmal, ab wann sie ungefähr in Asien lebten, ob sie also überhaupt Homo erectus begegnet sein können.
Was aber gewiss ist: Für Homo sapiens waren das heutige China und Südostasien vorerst keine Erfolgsgeschichte. Denn für die Zeit vor ungefähr 70 000 Jahren enden dort schlagartig die Belege moderner Menschen, die bis dahin offenbar auf dem stetigen Weg der Ausbreitung waren. Es ist, als hätten sie damals spontan beschlossen, Fernost den Rücken zu kehren und sich dort erst wieder sehr viel später blicken zu lassen.
Einer der frühesten Belege für ein erneutes Auftauchen des Homo sapiens ist der Tianyuan-Mensch, der vor etwa 40 000 Jahren in der Gegend des heutigen Pekings lebte. Er war mit Sicherheit ein moderner Mensch und, das ist die noch wichtigere Erkenntnis, einer unserer Vorfahren. 2013 gelang es einem Team des Leipziger MPIs, DNA aus den Oberschenkel- und Schienbeinknochen von Tianyuan zu extrahieren. Dabei zeigte sich eine Verwandtschaft des Tianyuan-Menschen mit den heutigen Ostasiaten und den amerikanischen Ureinwohnern, deren Vorfahren während der Eiszeit über die damals trockene Beringstraße, heute eine Meerenge, einwanderten. Der Fund von Tianyuan belegte einmal mehr, mit welchem Tempo unsere Vorfahren die Welt für sich erschlossen – und bekräftigt die Frage, warum es zwischen 70 000 und 45 000 Jahren vor heute in Ostasien offenbar keine modernen Menschen gegeben hat. Die Suche nach einer Antwort führt nach Indonesien. Zu einer globalen Abkühlung, die nichts mit der Eiszeit zu tun hatte, diese aber vor allem im Osten Asiens massiv verstärkte. Denn viel spricht dafür, dass die ersten Pioniere der modernen Menschheit der wohl größten bekannten Naturkatastrophe der vergangenen hunderttausend Jahre zum Opfer fielen.
Explosive Mischung
Dass nach mehr als 100 Jahren archäologischer Forschung ohne besonderen Grund noch keine Belege moderner Menschen für eine 25 000 Jahre währende Periode aufgetaucht sind, es sich bei der Lücke also um eine Verkettung glückloser archäologischer Grabungen handelt, kann man wohl ausschließen. Noch mehr gilt das für die Interpretation, die damaligen Bewohner hätten sich einfach so und geschlossen aus Asien zurückgezogen. Es muss etwas anderes passiert sein, wahrscheinlich etwas Einschneidendes, Schreckliches. Eine tödliche Seuche sollte bei archäologischen Schwarzen Löchern zwar immer als Erklärungsansatz abgewogen werden: Aber eine solche Pandemie hätte sich dann zwischen Jägern und Sammlern, die über ganz Asien verteilt lebten und höchstens sporadisch Kontakt miteinander hatten, ausbreiten müssen. Auch eine vernichtende Konfrontation mit Denisovanern ist nicht völlig auszuschließen, aber fast: Nichts am späteren Verlauf der Geschichte deutet auf eine solch erdrückende Übermacht dieser Menschenform hin. Nein, nahezu alle Indizien sprechen für eine andere Ursache des asiatischen Blackouts vor etwa 70 000 Jahren: der Ausbruch des Vulkans Toba auf Sumatra.
Sumatra war während der Eiszeit noch keine Insel, sondern gehörte wie Java und auch Borneo zur Landmasse Sundaland, die mit dem asiatischen Festland verbunden war. Der Mount Toba ist malerisch gelegen im gleichnamigen See, der wiederum selbst von Gebirge umgeben ist. Mit seinen 900 Metern wirkt der Berg auf heutige Betrachter keineswegs Furcht einflößend, kennen sie seine Vergangenheit nicht. Vor rund 74 000 Jahren flogen etwa zwei Drittel des Bergs in die Luft, erst so entstand der Krater, in dem heute der malerische, 90 Kilometer breite See ruht. Die 50 Kilometer hohe Wolke, die sich nach der Explosion bildete, beinhaltete nach den Berechnungen von Geologen 2800 Kubikkilometer Asche, und sie verdunkelte den Himmel großer Teile Asiens auf Jahre. Es war der weltweit größte Vulkanausbruch der letzten zwei Millionen Jahre. Zum Vergleich: der Ausbruch des Eyjafjallajökull in Island, der Europas Flugverkehr 2010 für mehrere Wochen behinderte, kam auf 0,14 Kubikkilometer Asche. Die Menschen, die vor 74 000 Jahren in der Region des Mount Toba lebten, wurden wahrscheinlich sofort unter dem Asche- und Lavaregen begraben oder starben an Sauerstoffmangel. Die Katastrophe war aber noch sehr viel länger spürbar, wahrscheinlich für Jahrzehnte. So lange nämlich dauerte laut Modellrechnungen die Abkühlungsperiode, die dem Vulkanausbruch folgte. In den ersten Jahren könnte es demnach einen globalen Temperaturrückgang von bis zu 17 Grad gegeben haben. Besonders betroffen waren natürlich die Regionen in unmittelbarer Nähe der apokalyptischen Szenerie.
Denn mit der Vegetation schwanden die Tiere, und damit auch die Lebensgrundlagen der Jäger und Sammler. Das aber war wohl nur der Anfang, wie 2021 eine Klimasimulation unter Beteiligung der NASA zeigte. Demnach, so die Berechnungen, könnte sich durch den Vulkanausbruch die globale Ozonmenge halbiert haben und ein riesiges Ozonloch über den Tropen entstanden sein. Vergleichbar sei dies, postulierte die Studie, mit den Nachwirkungen eines Atomkriegs. Die damals in dieser vormals lebensfreundlichen Weltregion beheimateten Menschen könnten durch einen Anstieg der UV-Strahlung Sehschäden erlitten haben, zudem massive Sonnenbrände – schon nach wenigen Jahren wäre die Bevölkerung laut dem berechneten Szenario durch Hautkrebserkrankungen, aber auch UV-geschädigte DNA, deutlich dezimiert gewesen. Hinzu könnten DNA-Schäden an Pflanzen und Tieren gekommen sein. Diese reduzierten zusätzlich das Nahrungsangebot, das der verdunkelte Himmel – der das Licht abhielt, nicht aber die UV-Strahlung – noch übrig ließ. Die Menschen, die den Osten und Südosten Chinas zu ihrer Heimat gemacht hatten, erlebten wahrscheinlich einen Weltuntergang, der sie und ihre Gene im Staub der Weltgeschichte begrub.
Die Denisovaner dürften dabei vorerst als Sieger im Rennen um die Vorherrschaft über Asien hervorgegangen sein. Auch sie spürten sicher die Abkühlung, waren darauf aber wahrscheinlich besser eingestellt. Die einzigen beiden Knochenfunde mit Denisovaner-DNA kennen wir schließlich aus dem heutigen Tibet und dem ebenfalls sehr kalten Altaigebirge, wo das Denisova-Mädchen vor, wie passend, rund 70 000 Jahren lebte. Seine Vor- oder Nachfahren dürften mit fast 6000 Kilometer Luftlinie genügend Sicherheitsabstand zum Vulkan gehabt haben, um die große asiatische Auslöschung zu überleben. Gleichwohl waren unter den Opfern des Vulkanausbruchs unter Umständen auch Denisovaner, da sich einige von ihnen ebenfalls bis in den Südosten Asiens ausgebreitet haben könnten: Denen nützte das Glück der Mitmenschen im Norden natürlich herzlich wenig. Für die Gesamtpopulation der Denisovaner war die Überlebensfähigkeit in kälteren Breitengraden unter Umständen aber der entscheidende evolutionäre Vorteil gegenüber den modernen Menschen Asiens. Vorerst.
Beim Homo floresiensis, der in jener Zeit wahrscheinlich in unmittelbarer Nachbarschaft von Mount Toba lebte, nämlich auf der heutigen Insel Flores, kommen wieder altbekannte Datierungsprobleme ins Spiel: Laut der Altersbestimmung der wenigen gefundenen Knochen lebte der unter anderem wegen seiner Kleinwüchsigkeit auch gerne »Hobbit« genannte Urmensch dort bis vor 60 000 Jahren. Das könnte für eine dem Vulkan widerstehende Hartlebigkeit sprechen. Oder, etwas wahrscheinlicher, für eine gewisse Bandbreite bei der Datierung: Schließlich wurde Homo floresiensis bei seiner Entdeckung im Jahr 2004 noch auf ein Alter von 18 000 Jahren geschätzt, später musste diese Zahl erheblich nach hinten korrigiert werden. Da es auch bei der Mount-Toba-Katastrophe nur ungefähre Datierungen gibt, ist ein Zusammenhang zwischen dem Aussterben der »Hobbits« und dem Ausbruch zwar nicht belegt, aber eben auch nicht auszuschließen. Auf jeden Fall lohnt sich später noch ein etwas genauerer Blick auf diese mysteriösen Flores-Menschen, die so oder so von der Erdoberfläche verschwanden, bevor unsere Vorfahren auftauchten.
So unvorstellbar die Mount-Toba-Katastrophe für heute Lebende auch ist, so sollte ihr Ausmaß auch nicht überschätzt werden. Die Auslöschung der meisten damaligen Ostasiaten scheint plausibel, genauso wie die globale Abkühlung. Doch dürfte sich der Einfluss auf die Menschen in Afrika in Grenzen gehalten haben, ein vergleichbares Massensterben fand dort wohl kaum statt. Anders im Süden Europas: Der war vor 70 000 Jahren vielleicht gerade mild genug, um afrikanische Auswanderer zu ernähren, schon ein leichter Temperaturrückgang aber könnte für sie den Untergang bedeutet haben. Ganz im Gegensatz zu den diesbezüglich abgehärteten Neandertalern.
Die vor mehr als 30 Jahren postulierte und hochumstrittene Toba-Katastrophentheorie hingegen geht von einer globalen Katastrophe aus, die die gesamte Menschheit an den Rand des Abgrunds führte. Begründet wird die Theorie von ihren Anhängern unter anderem auch mit dem genetischen Flaschenhals, durch den unsere Vorfahren in Afrika gegangen seien: Demnach begründe sich die Tatsache, dass alle heutigen Menschen auf eine kleine Gruppe von Afrikanern zurückgehen, durch die vorherige Dezimierung aufgrund der direkten wie indirekten Folgen des Vulkanausbruchs. Das allerdings könnte ein Zirkelschluss sein, der genauso schwer zu belegen wie zu widerlegen ist.
Denn zweifelsohne existiert besagter Flaschenhals im Genpool der heutigen Nichtafrikaner – aber er zeugt erst einmal nur davon, dass sie auf eine kleine Ausgangspopulation zurückgehen. Diese Flaschenhalsphase beginnt zwar nach dem Ausbruch, muss aber keineswegs durch ihn verursacht sein. Zudem sehen wir in den Genen der heutigen Afrikaner keinen Flaschenhalseffekt, sehr wohl hingegen in diversen Säugetier-Populationen, etwa bei den Ratten Ostasiens. Beide Befunde sprechen für einen sich auf ganz Asien auswirkenden Blackout nach dem Vulkanausbruch, aber nicht für einen globalen. Mount Toba wäre damit also zwar der vorläufige Endpunkt einer ersten Auswanderungswelle moderner Menschen in den Osten Eurasiens gewesen – aber keineswegs der Start derjenigen, die dann später alle anderen Menschenformen auf der Welt verdrängte.
Nordafrika, ein Todestal
Die Mount-Toba-Katastrophe fällt in eine für Archäogenetiker mysteriöse Zeit. Diese umspannt rund 20 000 Jahre, von denen man bis heute nicht sagen kann, was genau in ihnen passierte – und vor allem wo. Anfangs- und Endpunkt dieses Enigmas sind dabei durch genetische Analysen zweifelsfrei zu bestimmen. So wissen wir einerseits, dass sich die gemeinsamen Vorfahren von Afrikanern und Nichtafrikanern vor rund 70 000 Jahren aufspalteten, ganz offensichtlich in Afrika, wahrscheinlich irgendwo im Osten oder Südosten. Die letzten gemeinsamen Vorfahren der Menschen außerhalb Afrikas hingegen lebten vor rund 50 000 Jahren. Wo sich die Population, aus der die Auswanderer hervorgingen, in der dazwischenliegenden Zeit aufhielten, das aber ist völlig unbekannt. Da sie sich in jener Phase mit den Neandertalern mischten, deren Gene heute ja alle Nichtafrikaner in sich tragen, muss es irgendwo im südlichen Lebensraum dieser Urmenschen gewesen sein. Und in einer der vielen Regionen, aus denen wir archäologische Spuren von modernen Menschen aus jener Zeit kennen.
Das schließt erst einmal ein sehr großes Gebiet ein, das sich von Ägypten bis zum Westen des indischen Subkontinents erstreckt. Wirft man einen Blick auf die Weltkarte, kommt man zu einem sehr naheliegenden Schluss. Wenn eine Gruppe von Afrikanern sich vor etwa 70 000 Jahren Richtung Norden aufmachte, dann wohl am ehesten über das heutige Ägypten und die Sinai-Halbinsel, also die auch schon damals einzige Landverbindung zwischen Afrika und Eurasien. Da Neandertaler in Israel lebten, könnte die Vermischung also im Nahen Osten stattgefunden haben, den die Afrikaner zuvor über diese »Nordroute« erreichten.
Diese Theorie drängt sich mit Blick auf einen Atlas geradezu auf, und sie hat auch weiterhin ihre Berechtigung. Neueste Klimamodelle allerdings stehen dem entgegen: Demnach war die Nordroute für Menschen in den zurückliegenden 130 000 Jahren fast durchgängig unpassierbar und hätte jedem, der es trotzdem versuchte, ein Grab im Wüstensand beschert. Sehr viel wahrscheinlicher lassen diese neuen Berechnungen einen anderen Weg erscheinen: den über das Meer. Unsere Vorfahren könnten die »Südroute« genutzt haben, also die Straße von Bab al-Mandab, durch die das Rote Meer zwischen Ostafrika und der Arabischen Halbinsel in den Indischen Ozean fließt. Um diese Meerenge zu überqueren, gab es zwar nur wenige mögliche Zeitfenster – aber diese passen geradezu perfekt zu den genetischen Daten der Auswanderung moderner Menschen nach Eurasien. Es zeigt sich erneut, wie untrennbar verwoben unsere Ausbreitungsgeschichte mit dem Klima und vor allem dessen wechselnden Perioden verbunden ist.
2020 veröffentlichte ein britisches Team von der Universität Cambridge eine umfangreiche Studie, in der die jährlichen Regenmengen in Ost- und Nordafrika für die vergangenen 300 000 Jahre rekonstruiert wurden – etwas, das wie so vieles in der Wissenschaft erst die ungeheure Rechenleistung der dafür verwendeten Computer ermöglichte. In das Modell flossen so ziemlich sämtliche bekannten Faktoren ein, aus denen Rückschlüsse auf das Klima und die Regenmenge gezogen werden können: Seien es Eiskernbohrungen auf Grönland, weltweite prähistorische Wasserstände oder Sedimentablagerungen in Gewässern.
Mit diesen sogenannten Proxydaten konnte ein Klimamodell für die gesamte Welt erstellt werden, und damit auch für das Afrika der Eiszeit. Um Aussagen darüber treffen zu können, in welchen Regionen zu jener Zeit Menschen gelebt haben könnten, legten die Autoren der Studie einen absoluten Mindestwert an Regenmenge fest, die zum Überleben unverzichtbar gewesen sein muss – und zwar 90 Millimeter pro Jahr. So viel regnet es an manchen Orten Eurasiens gelegentlich an einem Tag, und selbst im amerikanischen Death Valley, das überhaupt nur etwas Leben beherbergt, weil die Schneeschmelze der Sierra Nevada hierhin abfließt, ist es im Schnitt niederschlagsreicher.
Personalengpässe schaden der Evolution
Die meiste Zeit der vergangenen 300 000 Jahre, das zeigen die Berechnungen, lag die Niederschlagsmenge in Oberägypten deutlich unter diesen 90 Millimetern. Und auch der Nil, der in Zentralafrika entspringt und später Lebensader der ägyptischen Hochkultur wurde, konnte kaum als Korridor dienen, an dem entlang frühe Menschen sich Richtung Norden hätten bewegen können. Denn im Gegensatz zu seinem nördlichen Delta und dem Unterlauf ist und war der Nil vor allem am Oberlauf im heutigen Äthiopien völlig unzugänglich, da er hier durch teils anderthalb Kilometer tiefe Schluchten fließt. In der sich anschließenden Sahara konnte das Flussufer zwar erreicht werden, hielt aber keine fruchtbaren Täler bereit, aus denen die Jäger und Sammler hätten genügend Nahrung beziehen können. Diese katastrophalen Reisebedingungen bot der Nil offenbar nahezu über den gesamten Zeitraum, in dem sich der moderne Mensch in Afrika entwickelte, bis auf eine Ausnahme. Vor rund 130 000 Jahren nämlich ergrünte die Sahara, da während der Eem-Warmzeit das Klima im Norden Afrikas sehr viel feuchter wurde.
Die Nordroute kann nach diesen Klimamodellen nicht der Weg gewesen sein, über den die Vorfahren aller Nichtafrikaner auswanderten, und Afrika scheint damit völlig vom Rest der Welt abgeschnitten zu sein: Die 14 Kilometer breite Straße von Gibraltar hatte schließlich für Urmenschen eine viel zu starke Strömung, es gibt auch keine archäologischen oder genetischen Indizien für irgendeine geglückte Einwanderung über die Iberische Halbinsel in vorhistorischen Zeiten. Doch auch die andere Meeresenge möchte man beim ersten Blick auf die Karte sofort verwerfen. Bab al-Mandab zwischen dem heutigen Jemen und Dschibuti hat noch eine viel stärkere Strömung als die Straße von Gibraltar und ist dazu an der schmalsten Stelle mit 27 Kilometern auch noch doppelt so breit. Das entspricht der Länge des Fehmarnbelts zwischen Deutschland und Dänemark – dieser wurde das erste Mal 1939 von einem Menschen durchschwommen. Eigentlich spricht also alles dagegen, dass vor 70 000 Jahren gleich mehrere Menschen über die Südroute von Afrika zur Arabischen Halbinsel gelangten.14 Eigentlich.
Denn laut den neuen Klimamodelle schrumpfte durch die Absenkung des Meeresspiegels in besonders kalten Perioden der Eiszeit die Meeresenge immer wieder, teils bis auf eine Breite von fünf Kilometern – eine Distanz, die auch für Urmenschen sicher überwindbar war, zumal sich durch die geringere Wassermenge auch die Strömung deutlich reduzierte. Allein das war aber nicht die einzige Voraussetzung, um von Afrika nach Arabien überzusetzen – es mussten auch auf beiden Seiten des Kanals klimatische Bedingungen herrschen, die Leben ermöglichten. Alle Voraussetzungen – Menschen am Horn von Afrika, eine ausreichend schmale Meerenge und ein grüner Norden der Arabischen Halbinsel – gab es laut den Modellen nur selten, aber es gab sie: Das erste Mal vor 250 000 Jahren, dann wieder vor 130 000 und schließlich vor 65 000 Jahren. Im letzten Zeitraum, das wird noch wichtig werden, blieb die Meerenge für eine halbe Ewigkeit passierbar, auf jeden Fall deutlich länger als bei den vorherigen Meeresspiegelabsenkungen.
Die Klimamodelle fügen sich geradezu perfekt in die archäologischen Befunde, die von den ersten Auswanderungsversuchen moderner Menschen nach Europa und Asien zeugen. Die Vorfahren des Menschen, der vor 220 000 Jahren in der Apidima-Höhle im Süden Griechenlands lebte, könnten vor einer Viertelmillion Jahre auf Flößen oder zusammengebundenen Baumstämmen nach Arabien gekommen sein, ebenso die Ahnen der in Israel gefundenen Misliya-Menschen vor 180 000 Jahren. Für die Bewohner der nordisraelischen Höhlen Skhul und Qafzeh vor 120 000 Jahren kommt eine Migration sowohl über die Süd- als auch über die Nordroute infrage, da Letztere in jener Zeit passierbar war. Die gemeinsamen Vorfahren aller Nichtafrikaner mussten hingegen wieder das Wasser überwinden, als sie beginnend vor 65 000 Jahren nach Eurasien kamen.
Doch warum brauchte es mindestens drei Anläufe, bis es unseren Vorfahren gelang, sich aus Afrika heraus erfolgreich über den Globus zu verteilen? Zwischen den ersten modernen Menschen auf der griechischen Peloponnes und dem Mount-Toba-Ausbruch lagen fast 140 000 Jahre, es wäre also Zeit genug geblieben, sich Eurasien einzuverleiben. Diese Naturkatastrophe alleine kann also nur schwerlich für das wiederholte Scheitern verantwortlich gemacht werden. Dafür brauchte es noch eine weitere: die Isolation der Auswanderer auf der Arabischen Halbinsel, die durch den immer wieder steigenden Meeresspiegel von ihrer Ausgangspopulation abgeschnitten wurden. Der Verlust des genetischen Austausches könnte der Sargnagel der ersten Expansionen moderner Menschen gewesen sein. Alleine waren sie aufgeschmissen. Ganz anders als ihre Brüder und Schwestern in Afrika, die in dieser Zeit immer neue kulturelle und technische Durchbrüche erzielten.
Zur Erinnerung: Nicht nur die heutigen Eurasier, sondern auch alle Afrikaner gehen auf die Population zurück, die sich beginnend vor etwa 300 000 Jahren im Schmelztiegel Afrika formierte. Hier entwickelten sich der Homo sapiens und mit ihm die komplexe Kultur der modernen Menschen, die später in alle Himmelsrichtungen getragen wurde, darunter auch auf den Nachbarkontinent im Norden. Aus südafrikanischen Höhlen gibt es zum Beispiel archäologische Nachweise für den Gebrauch von Ocker vor 100 000 Jahren: In die Farbe wurden geometrische Schnitzereien eingraviert, wahrscheinlich wurde sie auch zum Schminken verwendet. Vor rund 70 000 Jahren, ebenfalls in Südafrika, nutzten dortige Bewohner der Sibudu-Höhle offenbar schon mit Blättern ausgelegte Betten, deren pflanzliche Unterlage sie regelmäßig verbrannten, um das Schlafgemach von Ungeziefer zu befreien. Hinweise auf die ersten Pfeile und Bögen der Menschheitsgeschichte fanden sich ebenfalls in der Höhle, sie wurden auf ein Alter von etwa 65 000 Jahren datiert. Auch die etwa genauso alten kleinen Steinklingen, die unsere Ahnen in der Lage waren anzufertigen, überstiegen an Komplexität bei Weitem das, was wir etwa von den Neandertalern kennen, denen es grundsätzlich nicht am notwendigen Material fehlte, offenbar aber am Know-how.
All das kam nicht von ungefähr, sondern hatte sicher sehr viel mit einem Arbeitskräfteüberschuss bei unseren afrikanischen Vorfahren zu tun. Denn egal, welche neue Technik oder Kunstfertigkeit Menschen entwickelten: Sie waren angewiesen auf eine Populationsgröße, die es erlaubte, neben dem Jagen und Sammeln einzelnen begabten Individuen Zeit einzuräumen, diese also am Ertrag des Jagens und Sammelns teilhaben zu lassen, auch wenn sie sich selbst vorrangig Tätigkeiten widmeten, die nicht unmittelbar dem Überleben dienten.

12 In der südafrikanischen Blombos-Höhle fanden sich die bislang ältesten Belege für Kosmetik. Den Ocker zerstießen die Urmenschen in einer Steinschale zu Pulver und rieben sich vermutlich damit ein. Die Erdfarbe wurde aber auch zu geometrischen Schnitzereien verarbeitet.

13 Frühe Felszeichnungen der San, also der Vorfahren heute noch lebender Ureinwohner Südafrikas, zeugen ebenfalls von einem sehr frühen Kunstverständnis des modernen Menschen. Seine ersten Ateliers hatte er wohl in Afrika.
Im fruchtbaren Afrika waren diese Voraussetzungen gegeben. Sicher gab es bei den Jägern und Sammlern keine Bevölkerungsexplosion, dafür mussten noch einige Zehntausend Jahre bis zur Entwicklung der Landwirtschaft ins Land ziehen. Sehr wohl aber werden sich mit der stetig besser werdenden Jagdtechnik das Nahrungsangebot erhöht und die Population vergrößert haben. Die Menschen schafften damit die Voraussetzung und die Notwendigkeit gleichermaßen, sich neue Jagdgründe und Lebensräume zu erschließen – ob sie dabei einzig dem Wild folgten oder schon damals menschlicher Entdeckerdrang eine Rolle spielte, weiß man nicht. Auf jeden Fall zogen sie los.
Alle Brücken abgerissen
Egal, mit welcher Motivation sich die ersten Homo sapiens dann vor mehr als 200 000 Jahren in Richtung Griechenland begaben – ihre Expedition stand unter keinem guten Stern. Denn der Niederschlag und das Klima auf der Arabischen Halbinsel veränderten die Lebensbedingungen nach kurzer Zeit in einer Weise, die es unmöglich machte, dort zu überleben oder gar weiter in den Norden zu ziehen. Die wenigen Tausend Jahre, in denen der Transit zwischen Afrika und Arabien möglich war, reichten wahrscheinlich nicht, um die Ausbreitung einer schlagkräftigen und widerstandsfähigen Population zu ermöglichen, die eine Chance gegen die Neandertaler und die nordische Kälte gehabt hätte. Die Klimaveränderung und der damit einhergehende geringere Niederschlag in Arabien wurden für die Menschen populationsgenetisch wie zivilisatorisch zum GAU.
Von den kulturellen und technischen Entwicklungen ihrer Verwandten in Afrika waren die Aussiedler fortan abgeschottet. Ebenso herrschten aber denkbar schlechte Voraussetzungen, einen für eigene Innovationen nötigen Überfluss an Arbeits- und Schaffenskraft zu produzieren. Denn eine Ausgangspopulation, die nur aus relativ wenigen Angehörigen – vielleicht ein paar Hundert – besteht, verliert ohne neue Zuwanderer nach einer Weile die Fähigkeit, sich genetisch zu »erneuern«. Dieser Prozess ist für eine gesunde Population von elementarer Bedeutung, da andernfalls Gene, die zu geringerer Fitness oder anderen evolutionären Nachteilen führen, nicht aussortiert werden.
Bei der zweiten bekannten Welle sah das schon anders aus. Diese führte schließlich vor etwa 130 000 Jahren nicht nur mehrere uns bekannte moderne Menschen ins heutige Israel, sondern wohl auch bis nach Südostasien. Als Routen kommen einerseits die erneut kleiner werdende Meeresenge zur Arabischen Halbinsel infrage, aber auch das heutige Ägypten, das zu jener Zeit eine Pforte in den Norden eröffnet haben könnte. Die mögliche Ausbreitung über die Nordroute sollte man sich dabei natürlich nicht als Treck verwegener Urmenschen vorstellen, die sich eines Tages entschlossen, dem Polarstern zu folgen und woanders eine Zukunft aufzubauen. Vielmehr dürften sich die Menschen über Generationen hinweg immer weiter in die fruchtbaren Regionen ausgebreitet haben, um irgendwann die Sinai-Halbinsel zu erreichen. Parallel dazu könnte über die Meeresenge der Süden der Arabischen Halbinsel erreicht worden sein. Neuere archäologische Funde jedenfalls deuten darauf hin, dass in jener Zeit schon Menschen auf der Arabischen Halbinsel lebten. 2018 fanden Kollegen des Jenaer MPIs für Menschheitsgeschichte einen rund 90 000 Jahre alten Fingerknochen eines modernen Menschen in Saudi-Arabien.
Diese Ausbreitung verlief also schon äußerst erfolgreich, stießen ihre Protagonisten doch nicht nur in das Grenzgebiet der Neandertaler vor, sondern offenbar bis zum äußersten Zipfel Asiens. Zehntausende Jahre waren die Menschen auf einem ähnlichen Erfolgskurs, wie ihn später unsere direkten Vorfahren einschlugen. Bis Mount Toba die vielversprechende Zukunft unter sich begrub. Lange Zeit war daraufhin vom modernen Menschen in Südostasien nichts mehr zu sehen, während sich im Osten Afrikas die letzte Formation bildete, der der Durchbruch schließlich doch noch gelingen sollte.
Der Preis der Abschottung
Der Effekt kleiner und abgeschotteter Populationen auf deren evolutionäre Entwicklung lässt sich am besten mit einer fiktiven Insel veranschaulichen. Kommen auf diese Insel zehn Menschen, und einer von ihnen hat eine genetisch bedingte Fitnessschwäche, aber aus anderen Gründen einen Vorteil bei der Partnersuche, dann kann schon die zweite Generation der Insel zur Hälfte aus Menschen mit dem gleichen Nachteil bestehen, die dritte vielleicht schon zu 75 Prozent. Stoßen dann nicht neue Menschen mit vorteilhafteren Genen zu dieser Population, sinkt deren Chance, sich evolutionär zu behaupten. Dieses in der Populationsgenetik »Drift« genannte Phänomen beruht oft auf reinen Zufällen, verstärkt sich in der Phase des genetischen Flaschenhalses und setzt sich dann über Generationen fort. Nicht immer müssen sich dabei schädliche Gene durchsetzen. Aber sehr wahrscheinlich kommen keine vorteilhafteren mehr nach.

Erschwerend hinzu kommt ein weiterer Effekt. So treffen bei eng miteinander verwandten Eltern – wie es sie in isolierten und sehr kleinen Populationen zwangsläufig häufiger gibt – mit einer größeren Wahrscheinlichkeit für die Fitness der Nachkommen nachteilige Gen-Mutationen aufeinander. Besonders stark war dieser Nachteil zum Beispiel bei den letzten Neandertalern und Denisovanern ausgeprägt, bei denen es öfters zu regelrechtem Inzest kam. Zu der Zeit, als die ersten modernen Menschen nach Europa stießen, dürften die Vorzeichen aber andere gewesen sein: Damals waren wohl eher sie diejenigen, die genetisch am meisten unter der Einsamkeit des Nordens litten und damit gegenüber Neandertalern evolutionär in Nachteil gerieten.

Die DNA der Geister
Wie viele Menschen nach dem Vulkanausbruch im Nahen Osten bis hin nach Indien lebten – oder ob überhaupt welche –, wissen wir nicht. Ihre genetischen Spuren jedenfalls verloren sich. Als sich vor 65 000 Jahren der Zugang vom Horn von Afrika nach Arabien wieder öffnete und unsere direkten Vorfahren auswanderten, könnten sie aber auch auf ihre Verwandten gestoßen sein, die sich, chancenlos gegen die Vorherrschaft der Neandertaler im Norden der Halbinsel, zurückgezogen hatten – vielleicht waren sie aber inzwischen auch schon wieder komplett verschwunden. Auf jeden Fall erging es den Neuankömmlingen nicht wie ihren Vorgängern, denn die Meerenge blieb nach den Klimamodellen bis vor 30 000 Jahren offen. Mehr als genug Zeit, um auf der Arabischen Halbinsel eine genetisch schlagkräftige Population aufzubauen.
Doch auch diese war nicht gefeit vor erfolglosen Anläufen, wie zahlreiche Knochenfunde zeigen. Beginnend mit der Alten Tschechin und den 45 000 Jahre alten Knochen der Batscho-Kiro-Menschen, deren DNA in einer genetischen Sackgasse landete – genau wie die der Ust’-Ishim- und der Oase-Mensch vor 44 000 und vor 40 000 Jahren. Erst der Tianyuan-Mensch vor 40 000 und der Kostenki-Mensch vor 38 000 Jahren schafften es, eine genetische Linie zu begründen, die bis ins Heute reicht. Hinter ihnen lagen damit fast 10 000 Jahre des erfolglosen Anrennens gegen die Festung Eurasien, die vor allem im Westen des Kontinents von den Neandertalern kontrolliert wurde.
Allen Auswanderern war der Neandertaler-Anteil in ihren Genen gemein. Doch ausgerechnet bei den Europäern und den Menschen im Nahen Osten, also dem Hauptverbreitungsgebiet der Neandertaler, ist dieser Anteil heute geringer als in der restlichen Welt außerhalb Afrikas. Der Grund dafür könnten die sogenannten basalen Eurasier sein. Das ist eine nicht lokalisierbare »Geisterpopulation«, von deren Genen wir zwar wissen, aber nur, weil sie in späteren Populationen nachgewiesen wurden – Knochenfunde oder gar direkte DNA-Nachweise der basalen Eurasier gibt es bislang nicht.15 Vieles deutet inzwischen darauf hin, dass diese ebenfalls vor rund 65 000 Jahren im Nahen Osten lebten. Anders als ihre Mitmenschen ließen sie sich aber offenbar nicht mit den Neandertalern ein – von diesen Urmenschen jedenfalls finden sich keine Spuren in den uns bekannten DNA-Komponenten der basalen Eurasier. Sie müssen sich also von der Gruppe der afrikanischen Auswanderer abgespalten haben, bevor diese sich mit den Neandertalern paarten.16
Die DNA der basalen Eurasier existiert auch nicht in den Genomen der eiszeitlichen Jäger und Sammler Eurasiens, Australiens und Amerikas, dafür aber in denen der Menschen, die vor rund 15 000 bis vor etwa 8000 Jahren im gesamten Nahen Osten und Nordafrika heimisch waren. Die Natufier17 etwa, die vor 14 000 Jahren im heutigen Israel und Jordanien lebten und aus denen später die ersten Ackerbauern der Welt wurden, trugen zu ungefähr 40 Prozent die DNA der basalen Eurasier – ganz ähnlich sah es im heutigen Iran aus. Die restliche DNA der damaligen Menschen in dieser Region hingegen stammte von jener Population, die sich zuvor mit den Neandertalern gemischt hatte. Einfacher gesagt: Die Vorfahren der ersten Ackerbauern im Nahen Osten müssen sich, und zwar erheblich, mit den basalen Eurasiern vermischt haben, im Gegensatz zu allen anderen Menschen, die später nach Europa und Asien auswanderten. Das ist vielleicht eine etwas unübersichtliche genetische Ausgangslage, die keine ganz eindeutigen Schlüsse zulässt, aber zumindest eine gut begründbare Vermutung.
Denn grundsätzlich ist bis heute unklar, wo und wann die basalen Eurasier genau lebten. Wenn aber ihre DNA in den Menschen, die später im Nahen Osten lebten, so dominant war, anderswo hingegen nicht, dann müssen die basalen Eurasier ebenfalls aus der Region stammen. Vor dem Hintergrund der Klimamodelle und allen uns bekannten genetischen Daten erscheint ein Szenario daher äußerst plausibel: Die basalen Eurasier waren die Menschen, die beginnend vor 65 000 Jahren aus Ostafrika auf die Arabische Halbinsel kamen; man könnte also auch von den basalen Nichtafrikanern sprechen. Aus dieser Population heraus fand dann eine weitere Aufspaltung statt. So könnte eine größere Gruppe in den Norden gezogen sein, wo sie sich mit den Neandertalern mischte. Oder die Vermischung fand auf der gesamten Arabischen Halbinsel statt, dafür aber zogen die basalen Eurasier zuvor davon, in eine Region, in der es keine Neandertaler gab.
So oder so muss es zwischen beiden Populationen Zehntausende Jahre lang eine natürliche Barriere gegeben haben, ansonsten wäre es immer wieder zum genetischen Austausch gekommen und wir hätten keine Geister-DNA. Es könnte die Wüste der Arabischen Halbinsel gewesen sein, die sich vielleicht eines Tages von einem grünen Korridor zu einer nicht mehr durchquerbaren Todeszone verwandelte, wie wir sie auch aus dem heutigen Saudi-Arabien kennen. Genauso gut vorstellbar ist, dass die ersten basalen Eurasier das iranische Zāgros-Gebirge überquerten und dieses in der kälter werdenden Eiszeit jeden Rückweg verschloss. Auch die Lut-Wüste im heutigen Iran und Afghanistan könnte ein Riegel gewesen sein, der zunächst offen stand und sich dann schloss.
Während die basalen Eurasier abgeschottet von den gemeinsamen Vorfahren der Eurasier lebten, begannen die anderen mit der Eroberung der Welt. Irgendwann ließen sich die basalen Eurasier schließlich mit den Nachbarn ein – wahrscheinlich, nachdem die Barriere ergrünte oder schmolz. Das kann vor 30 000 Jahren gewesen sein, vielleicht auch vor 20 000. Vor rund 15 000 Jahren jedenfalls war der Nahe Osten genetisch zu ungefähr gleichen Teilen von beiden Populationen geprägt. Da die basalen Eurasier keine Neandertaler-DNA in sich trugen, drückten sie damit auch diesen Urmenschen-Anteil bei den ersten Ackerbauern des Nahen Ostens.
Vor 8000 Jahren kam die basale Eurasier-DNA dann schließlich nach Europa: Anatolische Landwirte verdrängten in dieser Zeit die Jäger und Sammler Europas. Die genetische Verschiebung sorgte nun auch hier für einen verringerten Neandertaler-Anteil, an dem sich bis heute nichts geändert hat. Ganz anders in Asien, wohin die Anatolier nicht vordrangen: Hier blieb die Neandertaler-DNA konstant und damit höher als in Europa. Ebenso bei den amerikanischen und australischen Ureinwohnern. Die Trennungsgeschichte, die sich kurz nach der Auswanderung unserer Vorfahren aus Afrika abspielte, ist bis heute in unseren Genen eingebrannt. So haben die heutigen Europäer im Schnitt zwei Prozent Neandertaler-DNA – Ostasiaten, die Ureinwohner Amerikas und Australiens etwa ein halbes Prozent zusätzlich.
Vom Traum zur Illusion
Nachdem der moderne Mensch in Afrika zum Sapiens gereift war und sich auf der Arabischen Halbinsel konsolidierte, blieb die Brücke zurück nach Afrika für lange Zeit verschlossen. Vor rund 30 000 Jahren dürfte sich nach den neueren Klimamodellen die Regenmenge beidseits der Meerenge derart reduziert haben, dass die lebensfeindliche Region sich abermals nicht mehr als Korridor zwischen Ostafrika und der Arabischen Halbinsel eignete. Eine Ewigkeit lang waren die Afrikaner vom Rest der Welt abgeschlossen, bis vor etwa 10 000 Jahren die Sahara erneut ergrünte und damit der Nordkorridor mal wieder passierbar wurde. Ein ähnliches Schicksal ereilte die Amerikaner und Australier, die während der Eiszeit und mit dem damit einhergehenden gesunkenen Meeresspiegel ihre neue Heimat erreichen konnten, nach der Erderwärmung aber für Tausende Jahre ohne Kontakt zur eurasischen Ausgangspopulation blieben.
Doch erst einmal sollten noch Tausende Jahre verstreichen, bis unseren Vorfahren das gelingen sollte, woran unzählige vor ihnen gescheitert waren: das Land der Neandertaler und der Denisovaner, der Wölfe und Hyänen, des Eises und der Steppe zu bezwingen. Am Ende des Weges besiegte, das erste Mal in der Geschichte der Evolution, die menschliche Kultur die Logik der Biologie. Die Urmenschen, denen Eiszeit, Hunger und die Grausamkeit der Natur wenig anhaben konnten, überlebten die Ankunft der Zivilisation nicht. Zuvor raubten unsere Vorfahren ihnen aber noch ein paar nützliche Gene. Die uns, zum Beispiel, dabei helfen sollten, das Dach der Welt zu erreichen.



KAPITEL 5


Durchmarsch
Wir wenden uns ein letztes Mal den Neandertalern und Denisovanern zu: Beide leben in ihren Nischen, bis wir auftauchen. Wir emanzipieren uns von der Natur und machen sie uns untertan. Große Tiere werden so lange verspeist, bis es sie nicht mehr gibt.














Wenig spontane Dates
Der Flaschenhals, den die Auswanderung in den Nahen Osten für unsere afrikanischen Vorfahren darstellte, ist bis heute in den Genen der Nichtafrikaner abzulesen. Geht die heutige Weltbevölkerung auf eine Gruppe von rund 10 000 Menschen zurück, ist es bei den Nichtafrikanern ungefähr die Hälfte. Die Auswanderer bildeten nur einen Teil des Genpools ab, und so liegt die DNA, die es heute außerhalb der Subsahara gibt, komplett innerhalb des afrikanischen Spektrums – abgesehen von der Neandertaler- und Denisovaner-Anteilen. Die Vorfahren der späteren Eurasier waren mit ihren rund 5000 Leuten aus heutiger Sicht eine überschaubare Gruppe, für eine aus damaliger Sicht dichte Besiedlung des Nahen Ostens reichte das aber allemal.
Zwar deuten die Genome der Neandertaler ebenfalls auf eine »Langzeitpopulationsgröße« von maximal rund 5000 hin, allerdings verteilten die sich über ganz Europa und halb Asien. Laut diesen Daten sank die Zahl der Neandertaler zeitweise sogar – sei es wegen eines verminderten Nahrungsangebots oder wegen krasser Frostperioden – auf bis zu 500 Individuen. Damit kamen sie dem Aussterben schon recht nahe. Nicht abwegig, dass es sich dabei um jene Phasen handelte, in denen die Neandertaler verstärkt zum Kannibalismus neigten. Zu dem Befund einer viel zu geringen Populationsgröße passt auch die Anhäufung potenziell schädlicher Mutationen in den bisher untersuchten Neandertal-Genomen, die auf oft äußerst enge Verwandtschaftsverhältnisse der Vorfahren hindeutet.
Ein relevanter Teil der sowieso sehr wenigen Urmenschen könnte also regelrecht genetisch vorbelastet gewesen sein, als unsere Vorfahren auf sie trafen. Während im Nahen Osten die Menschen stetigen Zustrom aus Afrika hatten und sich Gene in einer eng beieinander lebenden Population miteinander austauschen und gegenseitig reparieren konnten, war dies bei den Neandertalern eher nicht der Fall: Wenn sich maximal ein paar Tausend Individuen von Israel bis ins heutige Rheinland und von Spanien bis nach Sibirien verteilen, begegnet man sich nicht allzu oft zum spontanen Sex. Und wenn doch, sind gemeinsame (Ur-)Großeltern nicht unwahrscheinlich.
Die Chancen, widerstandsfähige Kinder auf die Welt zu bringen und damit eine gesunde Populationsgröße aufzubauen, waren bei unseren Vorfahren also ganz offensichtlich deutlich höher als bei den Neandertalern. Diese allerdings hatten ihrerseits in Europa einen Heimvorteil. Seit Hunderttausenden von Jahren lebten sie in der eiszeitlichen Mammutsteppe, die sich von Frankreich bis nach Zentralasien zog, und sie kannten diese wie kein anderer. Bei der Mammutjagd hatten es die Neandertaler zu erstaunlicher Expertise gebracht, und vor allem zu einer gehörigen Furchtlosigkeit. Angesichts ihrer dann doch recht primitiven Stoßlanzen war es sicher nicht ohne, sich den meterhohen Tieren zu nähern, um sie dann in Rüsseldistanz niederzustechen. Es braucht seine Zeit, um über Generationen eine derartige Erfahrung aufzubauen, genau wie das Wissen darüber, welche Pflanzen, Beeren und Pilze sich als Mammutbeilage eignen und welche eher als letztes Mahl. Über all diese unentbehrlichen Ortskenntnisse verfügten die modernen Menschen, als sie sich in den Norden mit einer komplett anderen Tier- und Pflanzenwelt aufmachten, erst einmal nicht.
Auch deswegen könnten sie mit ihren Expansionen immer wieder gescheitert sein: Die Menschen von Batscho Kiro, denen der Balkan kein dauerhaftes Glück brachte; die Alte Tschechin, die vielleicht von Hyänen gefressen wurde; der Oase-Mensch in Rumänien, der zehn Prozent Neandertaler-DNA in sich trug und damit nichts anfangen konnte; der Ust’-Ishim-Mensch, dessen Vorfahren es bis weit hinein nach Zentralasien trieb, die dann aber spurlos verschwanden; und schließlich all die modernen Menschen, deren Ausflüge in den Norden nicht nur keine Gene hinterließen, sondern nicht einmal Knochen.
Die Neandertaler im Westen und die Denisovaner im Osten Eurasiens hatten ihre Nische besetzt, ihre Existenz entsprach dem natürlichen Lauf des Lebens. Mammuts und andere Steppentiere bejagten sie im Rahmen ihrer Möglichkeiten, und da diese limitiert waren, gab es stets ein zahlenmäßiges Gleichgewicht zwischen Menschen und Tieren. Für technische Innovationen fehlten personelle Ressourcen, da jeder seine volle Kraft dem täglichen Überleben widmen musste, nicht etwa der Erfindung des Flitzebogens, schärferer Klingen oder einer Speerschleuder.
Im sehr viel milderen Nahen Osten waren die Voraussetzungen gänzlich andere. Die Region bot während der Eiszeit wie auch große Teile Afrikas eine reiche Flora und Fauna und bereitete so den Boden für ein Populationswachstum und damit eine sich fortentwickelnde Innovationsfähigkeit. Über unzählige Generationen hinweg steigerten die Menschen ihr Wissen über die sie umgebende Natur, und sukzessive näherten sie sich mit ihrer Technologie dem Zustand an, der sie auch in kälteren Gefilden überleben ließ. Das Feuer kannten sie sowieso schon, zudem lernten sie, mithilfe von Nadeln und Sehnen aus Fellen Kleidung herzustellen. Schnell eigneten sich unsere Vorfahren auch die Kernkompetenz der Neandertaler an, das Großwildjagen. Und trotzdem: Es reichte immer noch nicht, um gegen die Urmenschen Eurasiens zu bestehen. Dass es schließlich doch gelang, könnte auch ein wenig damit zu tun haben, dass die Menschen eine ganze Reihe von Genen der Neandertaler übernahmen. Und dabei, zum Beispiel, auch in deren Haut schlüpften.
Neandertaler hätten gerne geraucht
Eine der am frühesten entdeckten Genvarianten nämlich, die unsere Vorfahren bei der Vermischung mit den Neandertalern aufgeschnappt haben, war jene, die für eine dickere Haut sorgt. Der Nutzen einer solchen Gen-Ausprägung ist im kalten Norden offensichtlich, und anscheinend hatten unsere Vorfahren durch sie auch einen deutlichen Selektionsvorteil: Denn zwischen 70 und 80 Prozent aller heute lebenden Eurasier haben an der Stelle ihres Genoms, das für die Produktion von Keratin zuständig ist, die Neandertalervariante. Keratin ist ein Protein, das nicht nur Haut, sondern auch Haare und Fingernägel baut. Die erhöhte Produktion dieses Proteins sorgt nicht nur für eine festere, sondern eben auch dickere Haut, und damit auch für weniger Wärmeverlust.
Den gleichen Effekt könnten die sogenannten Pigmentierungsgene der Neandertaler gehabt haben. So eindeutig wie bei der Hautdicke ist der Befund bei dieser Genvariante aber nicht, da es sich um eine ganze Klasse von Genen handelt, von denen schwer zu sagen ist, in welcher Kombination sie was genau bewirken. Man weiß nicht einmal, ob die Pigmentierungsgene der Neandertaler für eine dunklere oder eine hellere Haut sorgen: Die Teints heutiger Menschen mit dieser Variante jedenfalls lassen sowohl das eine als auch das andere möglich erscheinen. Aber natürlich spricht viel für eine Aufhellung, die die modernen Menschen beim Neandertaler aufgeschnappt haben: Eine geringere Pigmentierung hätte dann dafür gesorgt, das im Norden seltener zu erhaschende Sonnenlicht effizienter zur Produktion von Vitamin D nutzen zu können.
Gefunden wurden die Pigmentierungsgene der Neandertaler unter anderem in den heutigen Briten, sowohl bei solchen mit überdurchschnittlich als auch solchen mit unterdurchschnittlich dunkler Haut. Auch bei dieser Genvariante zeigt sich also erneut, dass die äußere Ausgestaltung von Genen, der sogenannte Phänotyp, nicht immer eindeutig zu bestimmen ist, selbst wenn es um so augenscheinliche Körpermerkmale wie die Hautfarbe geht. Das Genom ist schlicht weit komplexer als noch der beste Computer der Welt, da es eben nicht aus binären Codes besteht, sondern aus Variationen und Kombinationen der Milliarden in Basenpaaren hinterlegten Informationen.
Noch deutlicher wird das beim »Raucher-Gen«. Diese von den Neandertalern geerbte genetische Variante findet sich heute überdurchschnittlich häufig bei starken Rauchern – das Gen ist also mit einer höheren Suchtanfälligkeit für Tabak, konkret für das darin enthaltene Nikotin, assoziiert. Zwei Dinge sind dabei gewiss. Erstens gab es bei Neandertalern keinen Tabak. Und zweitens ist eine Vorliebe für eines der gefährlichsten Nervengifte und die im Tabakrauch enthaltenen krebserregenden Stoffe für kein Lebewesen ein Überlebensvorteil und müsste damit prinzipiell evolutionär benachteiligt sein. Beides zeigt, dass besagte Genvariante neben der Tabakaffinität noch mindestens eine andere Eigenschaft hervorbringen muss, die den Trägern einen »Selektionsvorteil« verschafft. Welche das ist, weiß man nicht. Fest steht nur, dass Neandertaler, hätten sie die Kunst des Zigarettendrehens und Tabakanbaus beherrscht, ihre Höhlen wohl ganz schön verpestetet hätten. Mit anderen Suchterkrankungen ist die Genvariante indes nicht assoziiert.
Schmerzen in Amerika
Würden die vielrauchenden Neandertaler heute noch leben, dürften ihre wahrscheinlich nicht sehr gesunden Atemwege wohl deutlich anfälliger für das SARS-CoV-2-Virus gewesen sein. Doch auch aus einem anderen Grund hätte die Pandemie bei ihnen noch deutlich stärker zugeschlagen, als sie es bei uns tat. Darauf jedenfalls deuteten 2020 vergleichende Genomanalysen unter Covid-19-Patienten hin. Schon zu Beginn der Pandemie begann das staatliche finnische Genom-Forschungsprojekts FinnGen damit, aus den Hunderttausenden Genomen ihrer Datenbank jene zu ziehen, deren Träger an Covid-19 erkrankt oder daran gestorben waren. Entdeckt werden sollten damit DNA-Varianten, die schwere Krankheitsverläufe und die Mortalität erhöhen – ein Paradebeispiel für den oft unmittelbaren medizinischen Nutzen der Genomforschung.
Die wenig später von FinnGen der internationalen Forschungsgemeinschaft bereitgestellten Daten über Genpositionen, die bei an Covid-19 Verstorbenen oder besonders schwer Erkrankten auffallend häufig auftraten, jagten daraufhin Neandertaler-Forscher des Stockholmer Karolinska-Instituts und des Leipziger MPIs durch ihre Rechner. Und tatsächlich wurden sie fündig: Die schwedischen Kollegen identifizierten ein etwa 50 000 Basenpaare großes DNA-Fragment auf dem Chromosom 1, das denen, die hier die Neandertaler-Variante haben, ein dreifach erhöhtes Sterberisiko bei einer Covid-19-Erkrankung beschert.
Denn besagter Genomabschnitt wirkt durch einen »Trans-Effekt« auf andere Gene, die bei einer Covid-19-Erkrankung eine wichtige Rolle spielen könnten. Zum einen auf das Gen CCR9, das für einen sogenannten Chemokin-Rezeptor zuständig ist: Dieser Rezeptor steuert einen Teil der körpereigenen Immunantwort. Zum anderen interagiert ein benachbartes Gen direkt mit dem ACE2-Rezeptor. Dieses Protein, das an der Signalübermittlung innerhalb des Körpers beteiligt ist, dient dem Coronavirus als Eintrittspforte und steht im Verdacht, für die höhere Sterblichkeit bei Männern verantwortlich zu sein, da diese im Schnitt eine höhere ACE2-Konzentration in ihren Zellmembranen haben.
Ein anderer DNA-Abschnitt, den einige Menschen außerhalb Afrikas vom Neandertaler geerbt haben, scheint uns hingegen vor einem schweren Verlauf einer SARS-CoV-2 Infektion zu schützen. Dieser Abschnitt auf Chromosom 12 ist unter anderem für Gene zuständig, die bei der Infektion mit RNA-Viren eine wichtige Rolle spielen.
Da die Neandertaler definitiv nicht SARS-CoV-2-Viren begegneten, höchstwahrscheinlich auch keinen anderen Coronaviren, hatte diese Genexpression für sie entweder keinerlei Vor- oder Nachteil und verbreitete sich nach den Gesetzen des Zufalls. Oder aber es gab, und das ist deutlich wahrscheinlicher, eine andere assoziierte Eigenschaft, die die Überlebens- oder Fortpflanzungschancen der Träger erhöhte. Die Verteilung dieser Neandertaler-Abschnitte bei den heutigen Menschen liefert zumindest Indizien. So kommt die Variante in Europa fast gar nicht vor, nur bei etwa ein bis zwei Prozent der Bevölkerung.18 In Pakistan hingegen hat fast die Hälfte der Menschen diesen Genabschnitt. Das könnte mit der höheren Verbreitung von Cholera-Bakterien in dieser Weltregion zu tun haben.
Das von Cholera-Bakterien produzierte Toxin, das bei Menschen tödlichen Durchfall auslösen kann, scheint nämlich nach neueren klinischen Daten durch einen vom CCR9-Gen beeinflussten Rezeptor in seiner Wirkung abgeschwächt zu werden. Möglicherweise waren die Neandertaler mit einem stärker wirksamen CCR9-Gen also besser vor einem Tod durch Cholera oder andere Magen-Darm-Erkrankungen gefeit – ein Selektionsvorteil, den die modernen Menschen nach der Vermischung dann in besonders von solchen Bakterien heimgesuchten Weltregionen etablierten.
Eine weitere genetische Eigenschaft der Neandertaler hatte offenbar gesundheitliche Vorteile vor allem für moderne Menschen im kalten Norden. Bei den heutigen Europäern jedenfalls findet sich in überdurchschnittlich hoher Frequenz ein Neandertaler-Genabschnitt, der auf einen der »Toll-Like-Rezeptoren« wirkt, die ihrerseits für das angeborene Immunsystem zuständig sind. Hier dürfte es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um eine Anpassung an damals in Eurasien vorkommende und für Menschen gefährliche Bakterien oder Viren handeln. Um welches Pathogen es sich dabei genau handelte, ist aber nicht bekannt.
Auf einen anderen im heutigen Genpool der Welt noch vorhandenen Neandertaler-Genabschnitt schaut man bislang noch etwas ratlos, bei ihm ist völlig unklar, ob er sich durch Zufall verbreitete oder vielleicht doch einen Vorteil bietet. Besonders erfreulich ist er für Träger erst einmal wahrscheinlich nicht, denn er sorgt für ein deutlich erhöhtes Schmerzempfinden. Neandertaler hatten davon nach heutigen Maßstäben übermäßig viel, sie empfanden Schmerzen in etwa so wie heute ein achtjähriges Kind. Wir wissen davon, weil man den Schmerzrezeptor, der durch dieses Neandertaler-Gen codiert wird, im Labor nachbaute und danach dessen Sensitivität bei elektrischen Signalen maß.
Das Schmerz-Gen der Neandertaler hat sich bei Europäern fast gar nicht durchgesetzt, kaum ein Prozent der Bevölkerung besitzt es. Unter den Ureinwohnern Mexikos und Südamerikas hat hingegen fast jeder Zweite den entsprechenden Gen-Abschnitt. Damit hat er sich entweder nach der Besiedlung Amerikas über die Beringstraße etabliert, weil er dort einen Selektionsvorteil bot, sei es durch die höhere Schmerzempfindlichkeit oder eine andere mit dem Gen assoziierte und uns noch unbekannte Eigenschaft. Oder er manifestierte sich in der Flaschenhalspopulation, die von Asien nach Amerika einwanderte. Dann wäre die heutige Verbreitung in Amerika einfach ein genetischer Zufall. Dass eine von den Neandertalern durch die modernen Menschen übernommene höhere Schmerzsensitivität bei der Entdeckung eines unbekannten Kontinents einen Vorteil bieten kann, ist aber erst einmal nicht abwegig: Sie könnte zum Beispiel Menschen in ihnen unbekannten Regionen vor Gefahren schützen, indem sie etwa bei giftigen Pflanzen eher ein Warnsignal an den Körper auslöst. Was diese genetische Eigenschaft Neandertalern brachte, die die sie umgebende Flora und Fauna ja nun wahrlich sehr gut kannten, wäre damit aber nicht beantwortet.
Neandertalerinnen mit Kinderwunsch
Den Untergang der Neandertaler allein auf eine genetische Überlegenheit der Einwanderer zurückzuführen, wäre definitiv zu kurz gegriffen. Gleichwohl können genetische Faktoren nicht ausgeblendet werden, geht man der Frage nach, warum es in der Zeit der Koexistenz der verschiedenen Menschenformen unsere Vorfahren immer wieder und immer weiter in den Norden trieb, die Neandertaler aber keine Ambitionen zeigten, ihrerseits den Süden zu erobern? Und warum es die Neandertaler über einen mehrere Hunderttausend Jahre umfassenden Zeitraum nicht vermochten, sich an andere Lebensverhältnisse anzupassen als jene, in denen sie lebten, während die modernen Menschen in einem nach evolutionären Maßstäben sehr kurzen Zeitraum offenbar mühelos von afrikanischer Savanne auf eurasische Steppe umschalten konnten?
Wie so oft gibt es nicht die eine Antwort, und sollte eine davon in den Genen liegen, dann sind wir ihr noch nicht auf die Spur gekommen. Aber wir sehen das, was unsere Vorfahren ganz offensichtlich von ihren dem Untergang geweihten Cousins und Cousinen unterschied: die komplexe menschliche Kultur und die damit verbundene Fähigkeit, sich die umgebende Natur anzueignen und zu formen. Und auch wenn sie es ohne jedes Bewusstsein dafür taten: Durch die Vermischung mit den Neandertalern unterwarfen sich unsere Vorfahren auch dieses Stück »Natur«, indem sie es sich einverleibten. Das, was am Ende von den Neandertalern übrig bleiben sollte, war das, was wir gut gebrauchen konnten: ihre nützlichsten Gene. Allerdings waren die Neandertaler natürlich keine reinen Gen-Spender für unsere Vorfahren, sondern könnten auch ihrerseits vom neu nach Eurasien schwappenden Genpool profitiert haben – aber offensichtlich nicht in einer Weise, die ihnen das langfristige Überleben ermöglicht hätte.
Dabei hatten die Neandertaler sogar bessere Voraussetzungen, als Population zu bestehen, jedenfalls, was die körperliche Konstitution der Frauen anging. Der Tod des Nachwuchses bei der Geburt oder in den ersten Lebensjahren gehörte bekanntlich bis ins 20. Jahrhundert hinein zur Normalität, und dieses tragische Schicksal begleitete die Menschen seit Anbeginn ihrer Evolution. Die Neandertaler waren davon aber offenbar weniger betroffen als unsere Vorfahren. 2020 zeigte eine Kooperationsarbeit des Karolinska-Instituts mit dem Leipziger MPI, dass ein Genomabschnitt der Neandertaler bei heutigen Frauen für eine signifikant geringere Rate an Fehl- und Totgeburten sorgt. Es handelt sich dabei um jenes einzelne Gen, das den Progesteron-Rezeptor codiert. Bei Frauen mit der Neandertaler-DNA auf dem entsprechenden Genomabschnitt wird der Rezeptor vermehrt produziert. Das Hormon Progesteron wiederum sorgt unter anderem für ein Wachstum der Gebärmutterschleimhaut und damit für eine bessere Versorgung des Embryos – künstliches Progesteron wird heute mitunter bei der Kinderwunschbehandlung angewendet oder bei Frauen, die zuvor schon wiederholt Fehlgeburten erlitten haben.
Offenbar also waren Neandertalerinnen wegen einer im Schnitt höheren Progesteron-Produktion prinzipiell gebärfähiger, was eigentlich ein klarer biologischer Vorteil beim Aufbau einer größeren Population gewesen sein müsste. Dieser kann aber durch das mildere Klima und die damit besseren Überlebenschancen im Süden durch die modernen Menschen deutlich kompensiert worden sein. Als sie in den Norden kamen und sich mit den Neandertalern mischten, nahmen sie aber auch diesen Selektionsvorteil mit. Laut einer Studie, in der britische Daten genutzt wurden, haben rund 60 Prozent der heutigen Europäerinnen besagten Neandertalerinnen-Genabschnitt.
Kultur schlägt Biologie
Rund zehntausend Jahre nach dem ersten Besuch der Südländer verschwanden die Neandertaler vor spätestens 39 000 Jahren und existierten fortan nicht mehr als eigene Menschenform, sondern nur noch als marginaler Gen-Abschnitt in uns. Die Verdrängung der Neandertaler durch unsere Vorfahren könnte dabei durch eine Erderwärmung befeuert worden sein. So zeigen die neueren Klimamodelle, dass es vor 40 000 Jahren, anders als bislang angenommen, keine weitgehende Vereisung des halben eurasischen Kontinents gab und die Vergletscherung eigentlich nur die Breitengrade Skandinaviens betraf. Nachdem es Zehntausende Jahre äußerst frostig in Eurasien zugegangen war, fielen die ersten Vorstöße unserer Vorfahren offenbar in eine milder werdende Zeit.
Genau solche Bedingungen waren es, unter denen sie im Nahen Osten schon über 20 000 Jahre eine den Neandertalern überlegene Jäger-und-Sammler-Kultur aufbauten. Der Norden bot ihnen jetzt Raum, ihr Werk fortzusetzen und zu verfeinern, während die Neandertaler diesem auf Jahrzehntausenden und günstigen Umweltbedingungen fußenden Fortschritt wohl nichts mehr entgegensetzen konnten. Immer mehr verschob sich das Kräfteverhältnis zu ihren Ungunsten, bis schließlich ein Kipppunkt erreicht gewesen sein muss. Die Überlebensgarantie vergangener Tage, die genetische Anpassung an extreme Umweltbedingungen, war für die Neandertaler nahezu wertlos geworden. Die Anpassung an die Natur, sie allein war nun nicht mehr der Motor des Fortschritts. Menschliche Kultur schlug Biologie.
Mit dem Vorstoß der modernen Menschen in alle Winkel Eurasiens gingen den Neandertalern, die ihrerseits hauptsächlich auf die Mammutsteppe beschränkt waren, bald die Rückzugsoptionen aus. Eine Naturkatastrophe könnte den durch den langen Abwehrkampf geschwächten Urmenschen vor 39 000 Jahren dann den letzten entscheidenden Schlag versetzt haben: der Ausbruch des Vulkans der Phlegräischen Felder, ganz in der Nähe des Vesuvs. Der Ausbruch war nicht ganz so dramatisch wie jener des Mount Toba etwa 35 000 Jahre zuvor, dafür traf er aber ins Herz der Heimat der Neandertaler. Für Jahre verdunkelten die Aschewolken ganz Europa, auch der Pflanzenbestand und damit jener der Mammuts dürfte danach deutlich zurückgegangen sein. Die Zeit schlug damals für jene, die sich neue Nahrungsquellen erschließen konnten – seien es Wurzeln, Termiten oder schnelle wendige Kleinsttiere. Die Neandertaler waren unter diesen Bedingungen aufgeschmissen, da ihnen die Fähigkeit der modernen Menschen abging, die nötigen filigranen Techniken und Werkzeuge zu entwickeln.
Doch kein Grund für Hochmut, auch die Spuren der modernen Menschen verlieren sich im Europa jener Tage. Denn die spezifische DNA all jener, die wir aus der Zeit vor dem Ausbruch kennen, ist bekanntlich nicht mehr im heutigen Genpool aufzuspüren. Allerdings hatte Sapiens einen Rückzugsort im Süden. In ihrem Fortbestehen war diese über fast alle Breitengrade verteilte Population, ganz im Gegensatz zu den Neandertalern, durch den Vulkanausbruch zu keiner Zeit bedroht.
Der erste eiszeitliche Europäer, dessen genetische Linie ins Heute weist, war jener, der vor 39 000 Jahren in Kostenki starb. Der »Markina-Gora-Mann« verbrachte zumindest das Ende seines Lebens im Westen des heutigen Russlands und lag in der Vulkanascheschicht begraben, nicht unter ihr: Der Mann und damit seine Vorfahren kamen demnach erst nach der großen Katastrophe nach Europa. Vielleicht nur deshalb, weil die vorherigen Bewohner durch die Folgen des Ausbruchs vernichtet oder zumindest dezimiert waren und damit diese Region frei wurde für neue Bewohner.
Hinweise auf eine zuvor bestehende und von Europa bis Asien reichende Kultur moderner Menschen gibt es jedenfalls. So nutzten die Menschen von Batscho Kiro und der Tianyuan-Mensch, der Tausende Jahre später am anderen Ende des eurasischen Kontinents lebte, offenbar die gleichen Werkzeuge, wie diverse archäologische Funde zeigten. Allein das deutete auf eine Verwandtschaft hin. Passend dazu erstreckte sich die Kultur des sogenannten Initialen Jungpaläolithikums vom heutigen Israel bis zum Norden Chinas. Und tatsächlich konnte inzwischen eine genetische Verbindung zwischen Batscho Kiro und Tianyuan nachgewiesen werden. Irgendwo zwischen beiden Fundorten muss damit eine Ausgangspopulation gelebt haben, die sich mindestens über die südliche Hälfte Eurasiens ausbreitete, dann aber unter ungeklärten Umständen verschwand. Unsere Vorfahren gehören zum engsten Kreis der Verdächtigen.
Unfähig zum Maßhalten
Das Tempo, in dem Homo sapiens sich über die Welt ausbreitete, ist atemberaubend, denn er setzte die Beschränkungen, die die Biologie allen anderen Tieren auferlegte, außer Kraft. Dank der gerade entwickelten Jagd- und Tötungstechniken war der moderne Mensch nicht mehr ein Lebewesen unter vielen, sondern der effizienteste Killer aller Zeiten. Mit Klingen, Lanzen, Speeren und Fallen stellte er allem nach, was ihm schmackhaft erschien, und sein Augenmerk richtete sich immer zuerst auf die saftigsten Steaks – also auf die Großfauna. Die Neuankömmlinge unterschieden sich in dieser Vorliebe kein bisschen von den Neandertalern und sicher auch nicht von den Denisovanern. Wohl aber gingen sie dabei sehr viel effizienter und raffinierter vor, wenn man es so nennen will: Denn egal, wo sie auftauchten, dauerte es nicht lange, bis sämtliche Großfauna verschwunden war.
Das unterschied unsere Vorfahren elementar von anderen Menschenformen, bei denen es eine solche Überjagung der Tierwelt nie gab. Die Mammuts blieben auch nach Hunderttausenden von Jahren Koexistenz mit den Neandertalern die weit beständigere Population von beiden, und mit Blick auf die Hyänen waren die Urmenschen nicht einmal davor gefeit, in der Nahrungskette abzusteigen. Zur Ausrottung waren die Neandertaler offenbar gar nicht in der Lage: Sie legten damit, ohne es zu wollen, auch den Grundstein für eine nachhaltige Lebensweise. Ihr Lebensentwurf allerdings hatte dann aber eben auch keine Chance gegen die Gier derer, die da kamen.
Kurz nach der Ankunft unserer Vorfahren und dem Verschwinden der Neandertaler waren auch die europäischen Mammuts ausgestorben – an die frei werdende Stelle traten einwandernde asiatische Mammuts, die dann aber ebenfalls nicht mehr das Ende der Eiszeit erlebten. Auch kleineren Tieren der eurasischen Steppe, etwa Wollnashörnern, Riesenhirschen, den Urpferden, Bisons, Höhlenbären, Höhlenlöwen und Höhlenhyänen, ging es an den Kragen, bis auch diese Tiere schließlich als Nahrungsquelle – oder Konkurrenz – wegfielen. Lukrativen Fleischlieferanten folgten die Neuen unerbittlich, im Zweifel bis ans Ende der Welt.

14 Immer wieder drangen moderne Menschen in die Mammutsteppe des Nordens vor. Viele dieser Versuche scheiterten, doch vor 39 000 Jahren setzten sich unsere Vorfahren fest. Das Ende der hiesigen Großfauna und auch des Neandertalers war damit eingeleitet.
Schon kurz nach ihrem Aufbruch kamen die Menschen vor rund 45 000 Jahren, laut manchen Datierungen sogar schon etwas früher, in Australien an, dort wiederholte sich das bekannte Spiel. Teils mehrere Tonnen schwere Beuteltiere, riesige Kängurus und Wombats, meterlange Warane und viele Zentner wiegende Vogelarten – an allen fanden die Neuankömmlinge zu viel Geschmack. Die Überjagung der ihnen zur Verfügung stehenden Großfauna blieb den Menschen inhärent, fast so, als kämen sie gegen den selbstzerstörerischen Drang nicht an. Auch als vor fast 800 Jahren die Vorfahren der Māori als erste Menschen Neuseeland besiedelten, sollte es kaum 100 Jahre dauern, bis die dort zu Zehntausenden lebenden, sehr fleischhaltigen und bis zu drei Meter großen Moas ausgerottet waren.
Die einzigen Weltregionen, in denen es heute noch Großfauna gibt, sind Afrika und das südliche Asien – mithin also genau jene Gegenden, in denen die Besiedlungsgeschichte des Menschen teils bis zum Homo erectus zurückreicht und wo vor Hunderttausenden Jahren schon einmal moderne Menschen lebten. Was wie ein handfester Widerspruch zur These aussieht, der moderne Mensch sei unfähig zur nachhaltigen Nutzung von Großfauna, ist keiner: Eben weil Nashörner, Giraffen, Nilpferde und Elefanten in Afrika und Asien mit den Menschen »koevolvierten«, blieb ihnen Zeit, sich an die tödliche Gefahr anzupassen, die von diesen ursprünglich ja einmal sehr harmlosen Affen ausging. Die Angst vor den Menschen wurde der Großfauna Afrikas von Generation zu Generation weitergegeben, in die DNA gebrannt. Man kann das regelrecht erleben, vergleicht man die wenig scheue Tierwelt Neuseelands oder auch Nordamerikas mit jener der afrikanischen Steppe. In der könnten Löwen oder Elefanten uns nach wie vor zerfleischen oder -trampeln, wüssten sie nicht, dass von uns jederzeit ein tödlicher Speerwurf oder eben Schuss ausgehen könnte – sie nehmen deshalb sofort Reißaus, wenn sie einen dieser blutrünstigen Homo-sapiens-Vertreter erblicken.
Die Eroberung neuer Jagdgründe war nur ein Weg, dem wachsenden Fleischhunger der immer mehr werdenden Menschen zu begegnen. Dazu gesellte sich auch eine Erweiterung des Nahrungsspektrums, immer dann, wenn die Premium-Steaks der großen Tiere zur Neige gingen. Vom Mammut wechselte man zu Hirschen, zu kleineren Hirschen, zu Schweinen, zu Hasen und so weiter. Das erforderte nicht nur das Fangen von mehr Tieren, sondern auch weit mehr Geschick bei der Jagd. Schließlich sind kleinere Tiere sehr viel schneller und wendiger bei der Flucht als ein behäbiges Mammut. Unsere Vorfahren entwickelten zu diesem Zwecke bessere Waffen, übten sich in Geduld und Zielgenauigkeit und lernten mit ausgefeilten Jagdstrategien, auch die flinkeste Beute zu erlegen, und sei es im Wasser.
Mit der Zeit erweiterten die Menschen ihren Speiseplan um immer mehr Bestandteile, wurden dabei kreativer und zugleich weniger wählerisch. Über dem Feuer knackten sie die Panzer von Land-Schildkröten, entdeckten die auf den ersten Blick nicht zwingend appetitlichen Meeresfrüchte für sich, sie machten auch vor Insekten, Spinnen, Termiten, Käfern und Maden nicht halt – dies alles als Protein-Ergänzung zu Pilzen, Wurzeln und sicher auch Baumrinde. Die modernen Menschen näherten sich dem Essverhalten der Affen damit wohl weit mehr an, als die Neandertaler es je getan hätten. Es war der unappetitliche Preis, der für den Aufstieg zum Homo sapiens und die Unterhaltung seines Energie verschlingenden Gehirns zu zahlen war. Und vielleicht auch dafür, im Gegensatz zum Neandertaler das Tabu des Kannibalismus auch in schwersten Zeiten durchhalten zu können.
Koevolution
Das Prinzip der Koevolution gilt auch für kleinere Tiere. Zum Beispiel die Passagier- oder Wandertaube (englisch: Passenger pigeon), von der es noch im 19. Jahrhundert in Nordamerika eine Population von bis zu fünf Milliarden Tieren gab, die damit zeitweise den Himmel über Neuengland verdunkelt haben dürften. Mit der Einwanderung der Europäer und der Erfindung des Schießpulvers endete die Lufthoheit der Tauben, deren Fleisch zu Spottpreisen verkauft wurde, 1914 holte man die letzte von ihnen vom Himmel.

Vielleicht aber fliegt sie da auch bald wieder. 2012 nämlich rief George Church – der Harvard-Genetiker, der einst ankündigte, den Neandertaler wiederzubeleben – das Projekt »Bringing back the Passenger Pigeon« ins Leben. Deren DNA, so das erklärte Ziel Churchs und anderer renommierter Forscher, soll mithilfe alter Sequenzen und dem Genom der heutigen Bandschwanztaube rekonstruiert und ausgetragen werden. Auch das Wollhaarmammut steht auf der Liste dieses »Revive & Restore«-Programms. Doch selbst wenn dies gelingen sollte und dereinst Mammuts durch die Zoos dieser Welt streifen werden – die Abertausende von Tierarten, die mit dem Auftauchen unserer Vorfahren auf der Weltbühne wie von einem Blitzschlag vernichtet wurden, sind unwiederbringlich verloren. Uns ist dieser Verlust in den allermeisten Fällen nicht einmal bekannt, weil es von ihnen keine Fossilien gibt. Geschweige denn DNA, um sie wieder auferstehen zu lassen.

Die Entdeckung Amerikas
Moderne Menschen eroberten sich jene Lebensräume, die den Neandertalern, den Denisovanern und sämtlichen anderen Menschenformen zuvor verwehrt blieben. 2019 belegte eine Analyse von DNA, die aus ein paar Milchzähnen extrahiert werden konnte, dass bereits vor mindestens 31 000 Jahren moderne Menschen in den bitterkalten Osten Sibiriens vorgedrungen waren, und zwar oberhalb des Polarkreises. Die Spuren der sogenannten Alt-Nordsibirier fand man am russischen Fluss Jana neben Tausenden anderen Belegen menschlicher Behausung, unter anderem Steinwerkzeugen, Tierknochen und Elfenbein.
Die Funde wiesen dabei deutlich auf die bevorzugte Nahrungsquelle hin, nämlich Wollhaarmammuts, Wollnashörner und Bisons. Das überraschte also nicht, wohl aber die DNA-Analyse. Die Linie der Alt-Nordsibirier ging nämlich schon kurz nach der Aufspaltung von Europäern und Asiaten ab – allerdings haben sie mehr genetische Gemeinsamkeiten mit den heutigen Europäern als mit den Asiaten. Demnach breiteten sie sich wahrscheinlich entlang der Arktis in den Osten aus, andernfalls hätten sie zwischendurch asiatische Gene aufschnappen müssen. Die Alt-Nordsibirier haben damit wahrscheinlich große Teile Eurasiens entlang des Polarkreises bewohnt und sich dort trotz widrigster Bedingungen gehalten.
Wann die Menschen über die in der Eiszeit trockene Beringstraße nach Alaska gingen, um von dort aus Nord- und Südamerika zu besiedeln, ist derzeit noch Inhalt wissenschaftlicher Debatten. So gibt es uneindeutige archäologische Funde, die manche Kollegen als Beleg für eine Entdeckung Amerikas vor 30 000 Jahren werten, und gelegentlich ist sogar die Rede von 130 000 Jahren. Die genetischen Berechnungen allerdings deuten alle auf eine Besiedlung vor 15 000 Jahren hin. Auf gemeinsame Vorfahren in dieser Zeit verweisen sämtliche genetischen Linien der heute zwischen Alaska im Norden und Feuerland im Süden lebenden Ureinwohner. Sollte es vorher zu Einwanderungen gekommen sein, wären diese ersten Amerikaner alle ausgestorben.
Die meisten US-Amerikaner dürften in der Schule gelernt haben, dass die Clovis-Hochkultur der Paläo-Amerikaner, die sich vor 13 000 Jahren über den gesamten mittleren Westen der heutigen USA erstreckte, das erste Zeugnis menschlicher Besiedlung der Neuen Welt war. Tatsächlich sind die Belege für diese Kultur im Überfluss vorhanden, zum Beispiel in Form von Clovis-Pfeilspitzen in den Knochen von Mammuts, die auch in Amerika schnell ausgerottet wurden. Die »Clovis-first-These« allerdings geriet seit den 80ern immer mehr in Bedrängnis, seitdem in Südamerika die archäologische Fundstelle »Monte Verde« freigelegt wurde. Dort lebten offenbar schon vor 14 500 Jahren Menschen.
Mehr und mehr setzte sich in den letzten Jahren die Lehrmeinung durch, die Besiedlung Amerikas müsse von Nord nach Süd entlang der Pazifikküste stattgefunden haben. Denn nach klassischer Ansicht öffnete sich erst vor 13500 Jahren ein Korridor durch den Eispanzer, der sich von den Rocky Mountains im Westen bis ins heutige Boston erstreckte und Alaska vom Rest Amerikas abschottete. Allerdings ist auch die Besiedlung entlang der sehr langen und mit vielen natürlichen Barrieren versehenen Westküste Amerikas innerhalb von wenigen Hundert Jahren – die zwischen der genetischen Aufspaltung aller Ur-Amerikaner und der Ankunft in Chile liegen müssten – nur mit Mühe vorstellbar. Die neuen Klimamodelle lassen nun auch eine andere Variante möglich erscheinen, die aber alles andere als wissenschaftlicher Konsens ist, an dieser Stelle aber zumindest als weitere Möglichkeit aufgeführt werden soll. Demnach könnte sich schon vor 15 000 Jahren östlich der Rocky Mountains ein eisfreier Korridor gebildet haben, der einen Durchgang von Alaska nach Süden ermöglichte und damit die Besiedlung Amerikas.
Die heutigen Ur-Amerikaner jedenfalls gehen zur Hälfte auf die sogenannten anzestralen Nordeurasier zurück, in die sich auch die Alt-Nordsibirier eingemischt hatten. Die anzestralen Nordeurasier besiedelten vor mindestens 24 000 Jahren große Teile Eurasiens, wahrscheinlich von Osteuropa bis zum Baikalsee: Ihre Gene finden sich daher nicht nur in den Ureinwohnern Amerikas, sondern auch den heutigen Europäern – diese bekamen den Anteil, als asiatische Steppenmenschen zur Bronzezeit den Genpool der Europäer komplett umkrempelten.
Die andere Hälfte ihrer Gene verdanken die Ureinwohner Amerikas hingegen den Ostasiaten. Die müssen vor über 14 000 Jahren in den Norden vorgedrungen sein, wo sie sich dann mit den anzestralen Nordeurasiern vermischten. Darauf jedenfalls deutet die DNA hin, die ein Team des Leipziger MPIs 2020 aus einem 14 000 Jahre alten menschlichen Zahn aus der Baikal-Region extrahierte: In seiner genetischen Zusammensetzung war dieser frühe Bewohner Südsibiriens den späteren Ur-Amerikanern schon sehr ähnlich. Das heißt auch, dass die Mischpopulation der amerikanischen Ureinwohner nicht kurz vor der Beringstraße entstand, wie lange Zeit angenommen, sondern sich diese Population wahrscheinlich viel weiter südlich erstreckte, bis zum Baikalsee.
Die Vorfahren der Ostasiaten wiederum blieben lange unter sich, denn die heute dort lebenden Menschen weisen im Vergleich zu Europäern und Amerikanern nur einen geringen Anteil der anzestralen nordeurasischen DNA auf. Die genetischen Wurzeln der Ostasiaten gehen vielmehr auf Jäger und Sammler aus dem Osten des Kontinents zurück.
Bis ans Ende der Welt
Für die Denisovaner, die sich vor 500 000 Jahren von der Neandertaler-Linie trennten, gibt es nur wenige genetische Belege und auch kein Skelett, das uns etwas über ihre äußere Erscheinungsform verraten würde. Alles, was wir haben, sind ein paar kleine Knochen. Der eine ist der kirschkerngroße Teil eines Fingerknochens, aus dessen DNA man überhaupt erst die Existenz der bis dahin unbekannten Urmenschen-Form nachweisen konnte. In der Denisova-Höhle tauchten später noch weitere Knochensplitter von Denisovanern auf, und sogar einer von einem Neandertaler-Denisovaner-Mischlingskind. 
Der einzige weitere Fundort von Denisovanern ist die in mehr als 3200 Meter Höhe gelegene Baishiya-Höhle im tibetischen Hochland. In ihr wurde ein 160 000 Jahre alter Unterkiefer gefunden. Die 2019 veröffentlichte Analyse von Proteinen des Knochens, aber auch von DNA aus dem Höhlensediment, lässt vermuten, dass es sich um einen Denisovaner handelte. Damit könnten die Denisova-Menschen die Ersten gewesen sein, die sich in solche Gegenden vorwagten. Und das schafften sie nur mit einer genetischen Anpassung – einer Mutation, die heute nahezu jeder Angehörige der Sherpas im Süden des Himalayas aufweist, was es diesem Volk wohl erst ermöglicht, in extremen Höhen dauerhaft zu leben.
Es handelt sich um eine Mutation, die eine bei fast allen Säugetieren vorhandene Funktion ausschaltet: die mit ansteigender Höhe und geringer werdendem Luftdruck vermehrte Produktion roter Blutkörperchen. Da es der Lunge mit sinkendem Umgebungsdruck schwerer fällt, den über die Blutkörperchen stattfindenden Sauerstoffaustausch zu bewerkstelligen, wird dies mit mehr Transportmitteln, also roten Blutkörperchen, kompensiert. Auf kurze Sicht, zum Beispiel beim Besteigen des Mount Everest, ist dieser Mechanismus äußerst nützlich. Es erschließt sich erst mit Blick auf die langfristigen Folgen, warum er bei dauerhaft in der Höhe lebenden Menschen zum Nachteil gerät. Denn mehr rote Blutkörperchen haben mitunter eben auch tödliche Nebeneffekte: Mögliche Folgen sind Gefäßverklumpungen, die unter anderem Schlaganfälle oder Herzinfarkte hervorrufen können, aber auch eine höhere Rate von Totgeburten.
Durch die Genmutation der Denisovaner wurde genau dies verhindert. Da sie ohne genügend Sauerstoffzufuhr  kaum hätten überleben können, muss daher eine andere genetische Anpassung mit besagter Mutation einhergegangen sein, die genau das ermöglichte. Um welche es sich dabei handelt, weiß man nicht. Es ist also bislang völlig unklar, warum Sherpas – von denen ja die meisten ebenfalls diese Mutation aufweisen – nicht wie alle anderen Menschen »auf Höhe adaptieren« können, Angehörige ihrer Ethnie gleichzeitig aber nicht die geringsten Probleme damit haben, den Rest der Welt bei Bedarf auf den höchsten Berg der Erde zu geleiten. Nachdem ihre Vorfahren die Mutation von den Denisovanern aufschnappten, verbrachte diese eine ganze Weile im Dornröschenschlaf, befand sich also nur in wenigen Menschen der Population: Erst vor etwa 3500 Jahren, das zeigten Analysen von bis zu 4000 Jahre alten Genomen aus der Region, begann sie sich bei Menschen in Tibet auszubreiten, wahrscheinlich mit dem Vormarsch in höhere Lebensräume. 
Die Denisovaner könnten damit weit mehr als die Neandertaler fähig gewesen sein, sich einem breiten Spektrum an Umweltbedingungen anzupassen. Die beiden direkten genetischen Belege für die Existenz der Denisovaner stammen vermutlich aus dem nördlichen Verbreitungsgebiet dieser Urmenschen, das sich demnach über die gesamte Gebirgsregion von der heutigen Mongolei über China bis hin zum Himalaya erstreckt haben könnte. Mit dieser Population hatten unsere Vorfahren aber anscheinend nur wenig Kontakt: Heutige Chinesen und andere Menschen Südostasiens tragen nur etwa zwei Promille Denisovaner-DNA in sich. Ganz anders sieht es auf dem Nachbarkontinent aus, in Ozeanien. Die DNA hier lebender Ureinwohner zeugt, wenn auch nur indirekt, davon, dass sich Denisovaner nicht nur in den Bergen zurechtfanden. Sondern offenbar auch an der Küste.

15 Die tibetische Baishiya-Höhle liegt auf nahezu 3300 Meter Höhe, in ihr lebten vermutlich schon vor mindestens 160 000 Jahren Denisovaner. Sie scheinen besonders gut an die Höhe angepasst gewesen zu sein: eine genetische Eigenschaft, von der noch heutige Sherpas profitieren.
Ende in Tasmanien
Denisovaner-DNA finden wir heute in geringen Portionen bei Chinesen, Koreanern, Japanern und auch amerikanischen Ureinwohnern – weit stärker aber auf Neuguinea und in Australien. Deren Ureinwohner tragen nicht nur wie alle Nichtafrikaner rund zwei Prozent Neandertaler-, sondern zusätzlich auch noch rund fünf Prozent Denisovaner-DNA in sich. Allerdings waren es getrennte Linien, die nach Ozeanien und nach Ostasien führten: Die Denisovaner müssen sich nach genetischen Berechnungen vor ungefähr 200 000 Jahren in mindestens zwei Populationen aufgespalten haben, aus denen dann in ihrer DNA unterscheidbare, aber immer noch zur gleichen Menschenform zählende Nord- und Süddenisovaner entstanden. Die nördlichen lebten im Altaigebirge und in Tibet. Die südlichen haben sich offenbar mit den modernen Menschen eingelassen, als diese sich auf den Weg nach Neuguinea machten.
Alte DNA der südlichen Denisovaner steht für die Beweisführung nicht zur Verfügung, dafür aber gibt es die sehr deutlichen Spuren in den Genomen der Ureinwohner Neuguineas und Australiens. Hier steht nun die Frage im Raum, ob sich moderne Menschen erst auf Neuguinea mit den Denisovanern paarten oder deren Gene zuvor aufschnappten? Die Antwort ist alles andere als irrelevant: Sie würde uns einen Hinweis liefern, ob die Denisovaner den modernen Menschen bei der Eroberung Ozeaniens schon einen Schritt voraus waren. Oder doch an der letzten Hürde scheiterten, die wir dann überwanden: dem Wasser.
Während der Eiszeit waren Australien und die nördlich gelegene Insel Neuguinea eine einheitliche Landmasse, man nennt sie Sahul. Auf der anderen Seite des Wassers lag das an das asiatische Festland angeschlossene Sundaland. Zwischen beiden Landmassen befand sich das sogenannte Wallacea, die Inselwelt ist eine der härtesten biologischen Barrieren der Welt: Auf beiden Seiten Wallaceas unterscheiden sich bis heute Flora und Fauna grundlegend voneinander, da hier aufgrund starker Strömungen über Jahrmillionen kein Artenaustausch stattfand. Diese Barriere galt es zu überwinden, wollte man Sahul erreichen. Doch den Denisovanern könnte es durchaus geglückt sein hinüberzusetzen. Die ganz große Barriere war danach eine andere, nämlich das weite Meer am Ende der indonesischen Inselkette. Denn egal, von wo aus man sich entschloss, das große Wasser zu überqueren, Sahul war nicht zu erblicken und ungefähr so weit entfernt wie Helgoland von der Nordseeküste. Wer auch immer die Wette einging: Er oder sie konnte nur hoffen, lebend anzukommen.
Unsere Vorfahren schafften es, so viel steht fest. Ob sie die Denisovaner-DNA vor der großen Überfahrt mitnahmen oder doch erst auf Sahul aufschnappten, muss vorerst Spekulation bleiben. Vielleicht wagten die Denisovaner den so bedeutenden Schritt, bevor ihn unsere Vorfahren gingen, wer weiß? Doch letztlich verlieren sich ihre vagen Spuren in der DNA Ozeaniens, in einem Zahn im Altaigebirge und einem Unterkiefer in Tibet: Wir wissen nicht, wie lange die Denisovaner lebten, wie weit sie kamen und auf welche Weise sie verschwanden. Fest steht: Sie verschwanden, genau wie die Neandertaler.
Für das Himmelfahrtskommando, das vor ungefähr 45 000 Jahren schließlich Sahul eroberte, blieb es eine einsame Reise. Nach der ersten Einwanderung moderner Menschen nach Australien folgten keine weiteren, jedenfalls keine, die heute in der DNA der Ureinwohner abzulesen wären. Über die Jahrtausende entwickelten die Aborigines eine beeindruckende Jäger-und-Sammler-Kultur, eine eigene Mystik und Religion – sie machten sich einen lebensfeindlichen Kontinent zur Heimat. Mit dem Ende der Eiszeit bildete sich zwischen ihrer Heimat und Neuguinea dann aber eine unüberwindbare Barriere, zugleich wurde auch Tasmanien im Süden von Australien isoliert.
Sehr lange hatten die Tasmanier von da an keinen Kontakt mehr zur Außenwelt – die archäologischen Spuren zeugen davon, dass ihre Kultur und ihre technischen Innovationen im Laufe der Zeit verloren gingen. Als Europäer mehr als 11 000 Jahre später erneut die Insel entdeckten, fanden sie die alten Verwandten mit primitivsten Steinwerkzeug vor. Das Ende der Tasmanier war damit besiegelt: Massaker, eingeschleppte Infektionskrankheiten, Vertreibungen und schließlich eine systematische Ausrottung sorgten dafür, dass es heute keine tasmanischen Ureinwohner mehr gibt.
Der Süden Tasmaniens war für Zehntausende Jahre der entfernteste Zipfel Erde, den die Kühnsten unserer Ahnen je erreicht hatten. In einem kleinen Ort im Südosten der Insel, Cygnet, lösten sich 1905 die Spuren dieser Avantgarde der Menschheit im DNA-Pool der eingewanderten Europäer auf: In jenem Jahr starb Fanny Cochrane Smith, als letzte Nachfahrin zweier tasmanischer Ureinwohner.



KAPITEL 6


Zauberwald
Vor 40 000 Jahren geht es in Südostasien richtig los. Hier treffen wir auf Regenwald, Hobbits und Furcht einflößendes Getier. Unten, in Australien, wird es noch schlimmer. Also Augen zu und durch. Ab und an müssen wir ins Wasser, ohne zu wissen, wo wir hinschwimmen. Irgendwer kommt am Ende schon durch. Und: Im Norden züchten sie Hunde.














Ein Ort zum Fürchten
Wie der Mensch seine eigene Herkunft versteht, hat weniger mit seiner Vergangenheit zu tun als mit den Spuren, die er dabei hinterließ. Dies gilt es sich immer wieder zu vergegenwärtigen, rekonstruiert man die Besiedlung des Planeten durch unsere Vorfahren. Archäologie ist auf Überreste menschlicher Siedlungen angewiesen, auf urzeitliche Feuerstellen, Werkzeuge, Skelette. Noch mehr gilt das für die Archäogenetik, die sich auf Knochen, Zähne und Haare stützt, in denen DNA für Ewigkeiten konserviert wurde. Die Bedingungen für brauchbare oder überhaupt auffindbare Zeugnisse menschlichen Lebens sind dort gut, wo die Überreste kühl, trocken und möglichst geschützt vor UV-Strahlung im Boden vergraben liegen – und nicht da, wo sie von feuchter Hitze und Bakterien zersetzt werden. Hinzu kommt: Archäologie gibt es dort, wo es Archäologinnen und Archäologen gibt. Der Forschungszweig entstand im 18. Jahrhundert in Europa, hier wurde er groß. Auch das ist ein Grund, warum auf dem Alten Kontinent kaum noch eine Höhle existiert, die neugierige Forscherinnen und Hobby-Archäologen nicht auf steinzeitliche Spuren abgesucht hätten. Dass die Archäogenetik vor allem Funde aus kühleren, gemäßigten und trockenen Breiten analysiert, wird durch die dortigen klimatischen Bedingungen begünstigt: Kalte und trockene Luft ist wie Watte für die zerbrechlichen DNA-Strukturen in den menschlichen Überresten.
Der nördliche Teil Eurasiens bietet damit bessere natürliche Bedingungen für Archäologinnen und Archäogenetiker, in Europa kommt eine historisch gewachsene Überbetonung der hiesigen Spuren menschlicher Einwanderungen hinzu. Im afrikanischen Urwald, wo die gemeinsamen Vorfahren der Menschenaffen lebten, haben wir hingegen kaum irgendetwas – Knochen und andere Überbleibsel von verstorbenen Individuen überstanden im feuchten tropischen Klima nicht die Jahrtausende, sondern höchstens ein paar Tage. Gleichzeitig gibt es an der östlichen Flanke Afrikas eine Besonderheit, die eine Häufung von Funden in dieser eher trockenen Region beförderte: Der Große Afrikanische Grabenbruch ist nämlich nicht nur ein Korridor, über den sich Menschen im Osten des Kontinents weitgehend zwischen Nord und Süd ausbreiteten, er bot auch ideale Voraussetzungen dafür, die Spuren dieser Menschen selbst Millionen Jahre später noch ausgraben zu können. Denn durch das ständige Aneinanderreiben und Auseinandertriften der Afrikanischen und der Arabischen Platte wurden hier immer wieder Gesteinsschichten freigelegt, an die Archäologen ohne Hilfe der Plattentektonik niemals gelangen würden. Ganz anders wiederum sieht es etwa in der Sahara aus, über deren Besiedlungsgeschichte während ihrer grünen Phase wir nur sehr wenig wissen. Hier gibt es kaum etwas auszugraben, außer sehr viel Sand. Wer schon mal am Strand einen Ring verloren hat und dies erst am nächsten Tag merkt, weiß um die Aussichtslosigkeit eines solchen Unterfangens.
All die Funde von Neandertaler, Homo erectus und schließlich modernem Menschen im Norden und vor allem im Westen Eurasiens bauten auf eine hervorragende archäologische Infrastruktur und wie dafür geschaffene natürliche Bedingungen. Damit soll nicht gesagt sein, dass die bekannte Geschichte in ihrer Bedeutung zu schmälern ist, es gilt sie aber einzuordnen. Einige der Unzulänglichkeiten der afrikanischen Archäologie wurden genannt – aber auch eine andere Weltregion stand in der Vergangenheit im Schatten der archäologischen und archäogenetischen Forschung. Zu Unrecht, wie man inzwischen weiß.
Denn immer deutlicher zeigt sich, dass sich ein schärferer Blick auf die subtropischen und tropischen Regionen Ostasiens lohnt, vor allem auf den Gürtel zwischen dem asiatischen Festland und Australien. Die archäologischen Spuren in dieser Region sind immer noch dürftig, und für DNA gilt das aus genannten Gründen noch viel mehr. Doch das wenige, was wir haben, zeichnet ein eindrucksvolles Bild. Von einer geradezu mystisch anmutenden Welt nämlich, in der unsere Vorfahren sich den Lebensraum Regenwald eroberten, den Gegenentwurf zu all dem, was den Menschen zuvor groß gemacht hatte. Es war eine Welt, deren Bewohner sich von Riesenratten ernährten und von Drachenechsen umgeben waren, die ihrerseits Elefanten verspeisten. Das Paradies, das sich heute als Inselkette vom asiatischen Festland bis nach Australien zieht, war ein Ort zum Fürchten. Und, abseits von der Wiege Afrika, ein Epizentrum der frühen menschlichen Diversität.
Endloser Regen
Der Dschungel ist grundsätzlich erst einmal kein guter Ort für Jäger und Sammler. Nicht ohne Grund mussten die Vorfahren des Homo erectus erst dem Regenwald entfliehen, bevor sie in der afrikanischen Steppe den Kopf ausstrecken konnten, um zu passionierten Fleischfressern mit Riesenhirnen zu werden. Selbst geschickten Jägern bietet der Urwald kaum Überblick, zu wenig Bewegungsfreiheit und vor allem keine idealen Bedingungen, um über lange Distanzen Tiere mit Wurfspeer, Lanze oder Pfeil und Bogen zu erlegen. Die potenzielle Beute hingegen hat im Urwald mannigfaltige Möglichkeiten, sich zu verstecken; die Taktik der Hetzjagd funktioniert daher schon mal gar nicht.
Zwar ist das Überleben für Menschen im Urwald nicht unmöglich, schließlich gibt es auch heute noch vereinzelte indigene Völker, die genau das beweisen. Allerdings ist unter diesen wenigen verbliebenen Populationen auch oft die Brandrodung ein Mittel der Wahl, mit dem sie dem Regenwald als Teilzeit-Landwirte Acker abtrotzen. Unsere Vorfahren, die schließlich in Südostasien den Urwald eroberten, kannten keine Landwirtschaft und wahrscheinlich auch keine Brandrodung: Sie arrangierten sich mit dem unübersichtlichen Gestrüpp, in das sie aus der flachen Steppe Ostasiens vorgedrungen waren. Eine Fähigkeit, die dem Homo erectus offenbar nicht gegeben war. Zum Tarzan taugte erst der Homo sapiens.19

16 Zur Zeit des Homo erectus boten weite Teile Sundalands ähnliche natürliche Bedingungen wie Afrika. Perfekte Lebensumstände für diese Urmenschen – bis sich der Urwald in dieser Region ausbreitete und unseren Vorfahren den Weg bereitete.
Von der Existenz sehr früher Menschenformen in Südostasien wissen wir schon sehr lange. Einer der wenigen archäologischen Funde aus dieser Region ist gleichzeitig einer der ersten überhaupt. 1891 grub der Arzt Eugène Dubois auf der damals zum niederländischen Kolonialreich und heute zu Indonesien gehörenden Insel Java die Überreste des später so genannten Java-Menschen aus – erst 35 Jahre zuvor war im Neandertal der erste anatomisch mit dem modernen Menschen verwandte Urmensch entdeckt worden.
Der Java-Mensch lebte, die Datierungen sind aufgrund des Zustands der Knochen sehr unsicher, irgendwann um die eineinhalb Millionen Jahre vor heute und mehr als 5000 Kilometer südlich eines anderen sehr berühmten ostasiatischen Homo erectus – nämlich des Peking-Menschen, der auf ein Alter von etwa 600 000 Jahren datiert wird. Dieser Urmensch breitete sich von Afrika bis an die Pazifikküste Asiens aus, indem er sich über die Steppen- und Graslandschaften immer weiter fortbewegte. Dabei profitierte er von einem vorzüglichen Nahrungsangebot, das seiner afrikanischen Herkunft entsprach. Soll heißen: Der Peking-Mensch musste wahrscheinlich keine außergewöhnliche Anpassungsleistung vollbringen, um es in den fernen Osten zu schaffen.
Beim Java-Menschen war dies bis vor Kurzem eine offene Frage. Südostasien ist heute zwar einer der am dichtesten besiedelten Flecken Erde. Bevor es dazu kam, mussten die Menschen aber den Regenwald zurückdrängen, der heute immer noch große Teile dieser Inselwelt durchzieht. Sollten hier zur Zeit der Ausbreitung des Java-Menschen schon ähnliche Bedingungen geherrscht haben, spräche das für eine außergewöhnliche Anpassungsfähigkeit dieses Homo erectus. Seit Kurzem wissen wir mehr: Wie der Peking- war offenbar auch der Java-Mensch darauf angewiesen, auf gewohnten Pfaden zu wandeln. Denn anders als unsere Ahnen, die den Dschungel eroberten, waren die Nachfahren des Java-Menschen überfordert mit sich vor rund 100 000 Jahren drastisch verändernden Umweltbedingungen.
2020 wies eine Kooperation des Jenaer MPIs und der australischen Universität Griffith anhand von biochemischen Untersuchung von Bodenproben aus Südostasien nach, dass sich die Region zur Zeit des Homo erectus sehr viel anders darstellte als heute: Weite Graslandschaften bedeckten das bis zu den heutigen Philippinen reichende Sundaland, durch die Landschaft streifte allerhand Großfauna, unter anderem das ausgestorbene und mit dem Elefanten verwandte Stegodon, verschiedene Nashörner, zudem die altbekannte Hyäne. Für die aus Afrika kommenden Urmenschen war das wie eine Einladung. Entlang des Wassers dürften sie sich in wenigen Jahrtausenden von der Arabischen Halbinsel über den indischen Subkontinent in das heutige Südostasien ausgebreitet haben, überall fanden sie ähnliche Lebensbedingungen vor.
Doch irgendwann endete das gemütliche Leben in Fernost: Der Regen kam und hörte nicht mehr auf. Aus der Savannen- wurde eine immer dichter werdende Waldlandschaft, in der Homo erectus offenbar die Orientierung verlor. So zeigen die biochemischen Analysen eine zunehmende Verdrängung der Gras- durch Baumlandschaft, vor rund 100 000 Jahren entstand dann der Regenwald. Die Ausbreitung dieser tropischen Landschaft ging einher mit dem Aussterben eines Großteils der altbekannten Tierwelt. Dem Homo erectus ging das Fleisch aus, und alternative Lebensentwürfe im Urwald wollten ihm offenbar nicht glücken. Ganz anders der moderne Mensch, der beginnend vor mehr als 100 000 Jahren aus der afrikanischen Savanne auszog und sich in Südostasien durch den Urwald schlug – um letztlich vor 40 000 Jahren am Lake Mungo im Süden Australiens anzukommen.
Die kleinen zähen Hobbits
Knochen unserer urzeitlichen Vorfahren, die sequenzierbare DNA enthalten, wurden in der tropischen Inselwelt bislang keine gefunden, das heiß-feuchte Klima steht dem entgegen. Allerdings gab es in der jüngeren Vergangenheit spektakuläre Funde, die weder von Homo erectus zeugen, noch von Homo sapiens. Diese Individuen lebten bis vor ungefähr 60 000 Jahren in der tropischen Inselwelt. Die Knochen des einen, des Homo floresiensis, wurden 2003 auf der indonesischen Insel Flores entdeckt, im gleichen Jahr, als der dritte Teil von »Herr der Ringe« in die Kinos kam. Den maximal 120 Zentimeter großen »Hobbits«, die in der Filmtrilogie eine tragende Rolle spielen, verdankt der Urmensch dann auch seinen Spitznamen, denn er war ungefähr genauso klein. Die Füße von Homo floresiensis waren allerdings nicht groß und behaart wie jene der Filmhobbits, dafür aber auf andere Weise ungewöhnlich: Sie ähnelten denen von Menschenaffen, was dafür sprechen könnte, dass die urzeitlichen »Hobbits« damit auf Bäume klettern konnten. Auch das war augenscheinlich ein großer Vorteil im tropischen Regenwald.
Homo luzonensis indes lebte fast 3000 Kilometer weiter im Norden, auf der nordphilippinischen Insel Luzon: Er war genau wie der »Hobbit« eher kleinwüchsig. Ein Dutzend Knochen und Zähne von Homo luzonensis entdeckte man 2013 in einer riesigen Höhle, DNA konnte daraus aber nicht destilliert werden. Bis heute ist nicht klar, ob es sich beim Luzon-Menschen um einen »Hobbit« handelt oder eben doch um eine eigene Menschenart. Und genauso wenig kann man, mangels sequenzierbarer DNA, ausschließen, dass es sich bei beiden um eine Form der südlichen Denisovaner handelt. Neueste DNA-Analysen lassen dies zumindest beim Homo luzonensis mittlerweile sogar wahrscheinlich erscheinen. So wurde im August 2021 eine Studie veröffentlicht, laut der indigene Bewohner der Insel Luzon – die Aeta – ungefähr 30 bis 40 Prozent mehr Denisovaner-DNA in sich tragen als etwa die Australier.
Den Mega-Ausbruch des Mount-Toba-Vulkans haben sowohl die »Hobbits« als auch Homo luzonensis offensichtlich überlebt. Das ist auch nicht erstaunlich, schließlich sind sowohl der Norden der Philippinen als auch die Insel Flores jeweils um die 2800 Kilometer Luftlinie von Mount Toba entfernt und damit weiter weg vom Ort der Katastrophe als der Gürtel zwischen dem Osten Indiens bis hin nach Vietnam. Gut vorstellbar also, dass die modernen Menschen, die sich seinerzeit in der asiatischen Dschungellandschaft eingerichtet hatten, durch die Apokalypse nach dem Vulkan stärker ihrer Lebensgrundlagen beraubt wurden als die kleinwüchsigen Menschen, die in der mehr als üppig sprießenden Vegetation des Regenwaldes lebten.
Zertrümmerter Schädel
Nachdem man den »Hobbit« 2003 entdeckt hatte, stand lange die Frage im Raum, ob es sich dabei nicht einfach nur um einen modernen Menschen handelte, der durch eine pathologische Veränderung geprägt war – es also einer unserer Vorfahren mit einem genetischen Defekt war, der zu dem auffallend kleinen Schädel führte. Spekuliert wurde dabei vor allem über Mikrozephalie, die bei Betroffenen für eine auffallend kleine Kopfform sorgt und oft auch mit geistigen Einschränkungen einhergeht. Da es inzwischen aber weitere »Hobbit«-Funde gibt, die alle auf die gleiche Körpergröße schließen lassen, ist das eher unwahrscheinlich: Es wäre ein sehr großer Zufall, wenn die wenigen Funde ausgerechnet alle von modernen Menschen stammen, die an einer seltenen Fehlbildung litten.
Bis auf seine kleine Statur und die ungefähre Schädelgröße weiß man wenig über die äußere Form der »Hobbits«. Das hat auch mit einer etwas tragischen Fund- und Rekonstruktionsgeschichte zu tun. Als der Schädel und ein Stück Beckenknochen des Typus-Exemplars seinerzeit nämlich nach einigem Hin und Her zwischen den beiden großen konkurrierenden archäologischen Instituten Indonesiens transportiert werden mussten, zerbarsten die brüchigen Knochen in Hunderte Teile. Ihre Form konnte danach nie wieder sicher rekonstruiert werden: Bei der Hüfte gab es keinerlei Hoffnung, irgendetwas wieder in die Ursprungsfassung zu bringen, und der Schädel wurde in aller Not wieder zusammengeklebt. Der Unterkiefer ähnelt jetzt fast schon einer Hundeschnauze, die der »Hobbit« aber aller Wahrscheinlichkeit nach nicht hatte. Eine Analyse, ob die anatomische Beschaffenheit des »Hobbits« in Richtung moderner Mensch oder auch Denisovaner weist, ist damit faktisch ausgeschlossen. Es bleibt aber die Hoffnung, in den kommenden Jahren Knochen zu finden, die verwertbare DNA enthalten und damit eine Abstammungsanalyse ermöglichen würden. Nach dem Schädel und dem Beckenknochen wurden auch noch andere Knochen auf Flores gefunden. Auch sie deuten darauf hin, dass Homo floresiensis darauf spezialisiert war, Bäume zu erklettern – was eher gegen eine Zugehörigkeit zu modernen Menschen oder Denisovanern spricht.
Der Lebensraum der »Hobbits« und von Homo luzonensis beeindruckt, auch heute noch. Die Callao-Höhle, in der Homo luzonensis gefunden wurde, besteht aus mehreren Höhlen gigantischen Ausmaßes, in jeder einzelnen fände eine Kirche Platz – tatsächlich wurde hier auch von Einheimischen ein Altarraum eingerichtet. Außer von Touristen und Kirchgängern werden die Höhlen heute von allerhand Getier besiedelt, vor allem von Hunderttausenden Fledermäusen. Der kleinwüchsige Homo luzonensis dürfte in den riesigen Höhlen noch verlorener gewirkt haben als unsereiner, was ihn aber nicht daran hinderte, hier über mehrere Hunderttausende Jahre zu bestehen. Und auch Homo floresiensis, der am anderen Ende des Regenwaldes Südostasiens lebte, war in einer Umgebung heimisch, die in Teilen an die Fantasy-Welt der »Hobbits« gemahnt.

17 Die Luzon-Menschen lebten in riesigen Höhlen. In einer von ihnen befindet sich heute ein Altarraum.
Seine Heimat Flores war schon vor mindestens einer Million Jahren bewohnt, so weit jedenfalls reichen dort archäologische Spuren zurück. Homo erectus, Denisovaner, Homo sapiens – sie alle könnten bis hierhin vorgedrungen sein. Wer auch immer es auf die Insel schaffte, drang bis nach Wallacea vor, diese für alle anderen Tier- und Pflanzenarten so unüberwindliche Barriere. Gleichzeitig war Flores nicht Teil der südöstlich gelegenen Landmasse Sahul, sondern auch zur Eiszeit eine Insel: Vielleicht auch deshalb bot sich hier eine Fauna, wie es sie nirgendwo sonst auf den damals von Menschen besiedelten Teilen des Planeten gegeben haben dürfte. Beim Gedanken, sich hier als kleinwüchsiger Vertreter der Gattung Homo durchzuschlagen, kann es einen regelrecht gruseln.
Bis heute gibt es bibergroße Ratten auf der Insel. Unzählige Knochen dieser knapp ein Meter großen Tiere fand man in den Höhlen, in denen die »Hobbits« lebten, was davon zeugt, dass sie sich hauptsächlich von Ratten ernährten, die fast so groß waren wie sie selbst. Kaum überragt wurden Ratte und Mensch auf Flores wiederum von den dort lebenden Zwergelefanten – die bislang kleinste bekannte und ausgestorbene Form des Stegodons erreichte eine Schulterhöhe von rund 1,20 Meter. Gejagt wurden diese etwa 300 Kilo schweren Elefanten von Menschen, viel häufiger aber von Rieseneidechsen.
Diese sogenannten Komodowarane, benannt nach der Insel Komodo westlich von Flores, leben heute auf einigen wenigen Inseln der Region, zur Freude von Touristen, zum Leidwesen Einheimischer, die gelegentlich von den Tieren angegriffen und mitunter auch getötet werden. Im Englischen nennt man diese vom Aussterben bedrohte Waran-Art »Komodo Dragons«, aus gutem Grund. Denn die bis zu drei Meter langen und an flugunfähige Drachen erinnernden Kriechtiere verfügen über eine Giftdrüse, mit der sie ihre Beute weitgehend kampfunfähig machen, bevor die flinken Tiere sie totschütteln und zerfetzen.
Das ist die schnelle Variante, es gibt aber auch noch eine andere, weit qualvollere Art, vom Komodowaran getötet zu werden: Dabei beißt das Tier seine Opfer, neben dem Gift gelangen so auch unzählige tödliche Bakterien aus dem Waranspeichel in den Blutkreislauf der Beute. Oft dauert es dann Tage, bis der Cocktail aus Gift und Bakterien seine tödliche Wirkung entfaltet. Der Waran, der mit seiner tief gespaltenen Zunge über Kilometer die erlahmende Beute riechen kann, folgt dieser, bis sie geschwächt zusammenbricht. Für die »Hobbits« war der Komodowaran der ultimative Angstgegner. Zu ihrem Glück ergaben die Minielefanten aber eine wesentlich reichhaltigere und damit bevorzugte Mahlzeit für die Riesenechsen.
Schrumpfen und Wachsen auf der Insel
Die aus Sicht heutiger Menschen grotesk anmutende Inselszenerie, die unter anderem auch noch durch drei Meter große Riesenstörche ergänzt wurde, stellte die gewohnten Größenverhältnisse zwischen den Arten auf den Kopf. Dafür gibt es genetische Erklärungen. Sie alle haben mit der Insellage zu tun, mit der sich Mensch und Tier evolutionär arrangierten. Die geringe Körpergröße der »Hobbits« war dabei wahrscheinlich ein Zufall, der anschließend nicht mehr repariert werden konnte – genauso gut hätte es passieren können, dass die Insel von außergewöhnlich großen Menschen bevölkert wird. Denn wann auch immer die Vorfahren der »Hobbits« nach Flores kamen, sie brachten durch diesen evolutionären Flaschenhals offenbar genetische Eigenschaften mit, die für eine Kleinwüchsigkeit der gesamten Population sorgten. Am Anfang kann es unter Umständen ein einzelner Ur-»Hobbit« gewesen sein, den seine Mitmenschen zwar um ein paar Köpfe überragten, dessen Kinder aus irgendwelchen Gründen aber bessere Überlebenschancen hatten, um dann wiederum in der nächsten Generation noch mehr kleinwüchsigen Nachwuchs hervorzubringen. Wenn es später keine neuen Einwanderungen auf die Insel gab, könnte diese initiale Migrationsbewegung damit den Grundstein gelegt haben für eine Zehntausende Jahre währende Herrschaft der »Hobbits«.

18 Der sehr kleinwüchsige Homo floresiensis war auf der Insel Flores von sehr großen Tieren umgeben, etwa den samt Schwanz einen Meter langen Ratten.
Die Tiere auf Flores indes entwickelten sich, wie sie sich entwickelten, weil sie es konnten – oder mussten. Anders als im restlichen Teil der Welt, wo die Ratten wesentlich kleiner waren und sind als die Flores-Exemplare, fehlte es auf der Insel offenbar an genügend Fressfeinden der Nager. Da die meisten Säugetiere in der Regel so lange wachsen, bis sie geschlechtsreif werden, bevorteilt das bei der Anwesenheit von vielen gefährlichen Feinden kleinwüchsige Individuen, da diese schneller viele Kinder zeugen können und damit den Bestand der eigenen Art sichern, bevor sie zur Beute werden: Deswegen sind die von Menschen wie Tieren gejagten Ratten in der ganzen Welt eher klein und vermehren sich in hoher Frequenz.
Auf Flores hingegen hatten jene Ratten, die später geschlechtsreif wurden und damit größer und stärker, einen Vorteil beim Kampf um die Fortpflanzung. Der überwog anscheinend auch den evolutionären Nachteil, den die Selektion durch Feinde, also »Hobbits« und Rieseneidechsen, darstellte. Die kleine asiatische Ratte konnte damit in Flores im Vergleich zum Rest der Welt relativ unbehelligt leben und immer größer werden. Ob die Bejagung durch die »Hobbits« später dafür sorgte, dass es wieder eine evolutionäre Drift hin zu kleineren Exemplaren gab, bleibt offen: Die Riesenratten könnten vor der Ankunft dieser oder anderer Menschen also noch größer gewesen sein.
Die Grenzen des Wachstums
Der Trend zur Maximierung auf einer Insel ist nicht grenzenlos, sondern hängt von vielen anderen evolutionären Parametern ab, vor allem vom Nahrungsangebot. Auf einer Insel ist das Angebot für Landsäugetiere immer eingeschränkt, das Wachstum findet hier eine natürliche Grenze. Noch mehr als für Ratten gilt das natürlich für Elefanten. Die nämlich haben in der Originalvariante auf einer Insel wie Flores ein gehöriges Problem, wenn sie jeden Tag Hunderte Kilo Grün fressen müssen – auch der saftigste Regenwald wäre dann nämlich irgendwann leergefuttert. In diesem Fall sind Individuen klar im Vorteil, die schneller ausgewachsen sind und Kinder bekommen können, da nur so sichergestellt ist, dass genug Essen für die gesamte gefräßige Horde da ist – weshalb auf Flores die Elefanten sukzessive schrumpften.

In Asien und Afrika hingegen wäre eine analoge Entwicklung für die dortigen Elefanten fatal gewesen. Zum einen gab es hier unbegrenzte Weidegründe. Zum anderen würde jede Elefantenart, die auf die Größe einer Wildkatze schrumpft, schnell ins Visier selbiger geraten – die gewaltige und alle Tiger und Löwen von einem Angriff abhaltende Größe der Dickhäuter ist ihr wichtigster Schutz in der Wildnis. Zwar gerieten die Flores-Elefanten durch ihre Größe auf den Speiseplan der Komodowarane. Allerdings galt auch hier die evolutionäre Faustformel, laut der sich immer jener Selektionsvorteil durchsetzt, der weniger Nachteile mit sich bringt.

Eurasien nur Nebenschauplatz
Es war ein Zusammenspiel genetischer Zufälle, Begrenzungen und Möglichkeiten, die auf Flores – und vielleicht auch Luzon – für ein ganz spezielles Inselflair sorgten. Dass sich die »Hobbits«, deren Hauptbeute ihnen vermutlich bis zur Hüfte, vielleicht auch darüber hinaus reichte, trotz dieser nicht unbedingt für sie geschaffenen natürlichen Bedingungen über sehr lange Zeit behaupten konnten und offenbar in der Nahrungskette oben blieben, ist ein weiterer Beleg für die evolutionäre Überlegenheit der Gattung Homo. Wie auch die Neandertaler, die Denisovaner und der Homo erectus vermochten sie es, die im Vergleich zu anderen Raubtieren eklatante körperliche Schwäche auszugleichen durch Intelligenz, mit der sie Waffen, Jagdstrategien und -techniken entwickelten. Doch wie wir heute wissen, sollte es am Ende nicht reichen: Die »Hobbits« verschwanden vor rund 50 000 Jahren vom Antlitz der Erde, wie auch der Homo luzonensis. Ob unsere Vorfahren mit dem Verschwinden dieser Südsee-Urmenschen etwas zu tun hatten, wissen wir nicht – klar ist nur, dass auch sie vor etwas mehr als 45 000 Jahren in dieser Gegend ankamen. Was allen vor ihnen misslang, schafften sie schließlich: den Regenwald dauerhaft zu besiedeln.
Vielleicht waren aber auch die Denisovaner zuvor schon auf einem ähnlichen Pfad. Sie lebten offenbar bis vor 25 000 Jahren in der Region – darauf jedenfalls deutet eine Denisovaner-Linie in den Genen heutiger Bewohner Neuguineas hin, die zusätzlich zu jener, die alle Ostasiaten aufweisen, zu finden ist und später hinzugekommen sein muss. In den vergangenen Jahren vorgenommene Analysen zeigen, dass unsere Vorfahren sich den riesigen fruchtbaren Lebensraum wahrscheinlich über Tausende Jahre mit den Denisovanern teilten. Die magische Inselwelt Südostasiens, die heute Touristen aus aller Welt anzieht, mag durchzogen sein von einer der härtesten natürlichen Barrieren der Welt – die Gattung Homo beeindruckte das nie. Über Zehntausende Jahre herrschte in Südostasien eine Vielfalt der Menschenformen, die sonst außerhalb von Afrika wohl kaum zu finden war. Wallacea – der Lebensraum, der östlich von Bali und Borneo beginnt und vor Neuguinea endet – war für die Expansion des Menschen ein zentraler Schauplatz. Der Norden Eurasiens blieb lange Zeit erst mal nur eine Nebenbühne.
Wir wissen nicht, wie die »Hobbits« auf Flores kamen. Sicher mussten sie dafür aber über das Meer, denn auch in der tiefsten Eiszeit wurde an den Polen und in den eurasischen Gletschern nicht so viel Wasser gebunden, dass es die gesamte südostasiatische Insel- zu einer Landkette gemacht hätte. Da vermutlich auch die »Hobbits« wie die anderen Urmenschen nicht fähig waren, lange Strecken zu schwimmen, müssen sie mithilfe von Baumstämmen, vielleicht aber auch primitiven Flößen, übergesetzt haben. Vor allem hinter Bali war das eine harte Übung. Je nach Wasserstand zum Zeitpunkt der Besiedlung waren 20 Kilometer oder mehr zum anderen Ufer zu überwinden.
Eine mörderische Reise. Denn zumindest heute ist die Strömung in diesen Gewässern fatal, was sich viele Anbieter von Abenteuer-Tauchtrips auf Bali zunutze machen: Ihre Kunden lassen sich hier in die Strömung werfen, um dann im Höllentempo am Korallenriff vorbeizuziehen und Kilometer später wieder eingesammelt zu werden (manch einer soll danach nicht mehr aufgetaucht sein). Aus purer Entdeckerlust lässt sich kein Urmensch auf ein solches Himmelfahrtskommando ein. Den Vorfahren der »Hobbits« muss in Sundaland oder auf den vorgelagerten Inseln der Platz ausgegangen sein, vielleicht wurden sie auch von Einwanderern bedrängt, etwa den Denisovanern. Oder, auch dies ist wie gesagt möglich: Die »Hobbits« – genetische Daten von ihnen gibt es ja nicht – waren selbst eine Abzweigung der Denisovaner, sozusagen eine Mini-Variante dieser Urmenschenform.
Tödliches Australien
Schon die steinzeitliche Einwanderung nach Flores lässt einen staunen, malt man sich ihre möglichen Verläufe aus. Noch viel mehr gilt das für die Eroberung Sahuls, also der Landmasse, aus der nach dem Ende der Eiszeit Neuguinea und Australien wurden. 
Wo unsere Vorfahren ins Wasser stiegen, um am Ende in Sahul zu landen, ist nicht klar. Infrage kommt zum einen die südliche Route, die von Sumatra über Bali, Lombok, Flores und Timor als »Ring of Fire« nach Neuguinea weist. Oder die nördliche, die vom heutigen Borneo (das damals Teil der Landmasse Sundaland war) über Sulawesi führte. Favorisiert wird von der Forschung derzeit die nördliche Route, da es bei dieser weniger Wasser zu überqueren galt und sich Inseln als Zwischenstationen in kürzeren Abständen aneinanderschlossen. Aber auch das war sicher alles andere als ein gemütlicher Südsee-Ausflug, sehr viele Pioniere werden auf der Suche nach neuen Jagd- und Sammelgründen in größter Not ihr Ende auf dem Meeresboden oder als Fischmahlzeit gefunden haben.
Jene, die es schafften, eroberten zunächst den Norden Sahuls, das heutige Neuguinea. Die Nachfahren dieser ersten Einwanderer leben bis heute auf der Insel. Als Angehörige von mehr als 300 verschiedenen indigenen Gruppen, die mehr als 800 Sprachen sprechen, leben viele bis heute vom Jagen und Sammeln, aber auch von einer Form der auf Brandrodung beruhenden Landwirtschaft. Bis ins vergangene Jahrhundert hinein wurde von einigen der Ureinwohner auch Kannibalismus betrieben: Den zeitgenössischen Überlieferungen nach erfüllte dies einen kultischen Zweck, der sich vor allem auf die Kraft der Gehirne getöteter Gegner fokussierte.
Je weiter unsere Vorfahren Richtung Süden vordrangen, desto lebensfeindlicher wurden die Bedingungen. Das tropische und feuchte Klima des Äquators ging über in eine tödliche Trockenheit, wie man sie bis heute aus weiten Teilen Australiens kennt. Die Gras- und Wüstenlandschaft im Zentrum Australiens mieden unsere Vorfahren, bis heute ist dies in den Genen der Aborigines, ihren Nachfahren, abzulesen. So geht die mitochondriale DNA – der Genabschnitt, der auf der weiblichen Linie vererbt wird – auf eine gemeinsame Vorfahrin zurück, die vor etwa 45 000 Jahren den Norden Australiens betrat. Die darauffolgenden Aufspaltungen der mitochondrialen DNA, die in den heutigen Aborigines nachweisbar ist, zeichnen die Besiedlungsgeschichte der Jahrtausende nach, die es dauerte, bis Menschen am Lake Mungo im Südosten des Kontinents siedelten. Ringförmig breiteten sich die Einwanderer demnach aus, zunächst in die tropischen und gemäßigten Teile Ost- und Westaustraliens. Zwar drangen die Menschen auch in die Wüsten und Steppen Zentralaustraliens vor, allerdings blieb dies für sie Peripherie, ohne dauerhafte Ansiedlung. Erst die europäischen Einwanderer der Neuzeit vertrieben die Aborigines ins »Outback« – wenn sie sie am Leben ließen.
Die Pflanzen- und Tierwelt Australiens fasziniert Besucher bis heute. Als die ersten Menschen hier ankamen, war sie vor allem hochgradig tödlich. Auf einem Kontinent, der zum Teil jahrelang keinen Regen abbekommt, dann aber urplötzlich und sintflutartig, wurden Spezies evolutionär befördert, die lange durchhalten, hart im Nehmen sind und es vor allem schaffen, nicht selbst zur Beute zu werden. In Australien gibt es deshalb mehr giftige als ungiftige Schlangen, lebensgefährliche Spinnen, Skorpione, zudem das einzige Säugetier der Welt mit einem Giftstachel, das Schnabeltier. Noch schlimmer sah es für Menschen im Meer aus, wo die zahlreichen Haie bis heute noch die angenehmeren Zeitgenossen sind: Tödliche Gefahr droht hier etwa von Kraken, Steinfischen, Seewespen, Würfelquallen oder Kegelschnecken. Die ersten Menschen, die diesen unwirtlichen Ort betraten, haben sich vielleicht zurückgesehnt zur Tierwelt Südostasiens, die nicht zwingend ungefährlicher war, auf jeden Fall aber weniger hinterhältig.
Trotzdem bot auch Australien reichhaltige Jagdgründe. Die Menschen trafen hier auf das größte Beuteltier der Welt, den Pflanzenfresser Diprotodon. Er wurde an die zwei Meter groß und glich einem riesigen Wombat. Der Beutellöwe war größer als afrikanische und eurasische Löwen, das Gleiche galt für die australischen Donnervögel, von denen einige mehr als eine halbe Tonne wogen. Und die Waran-Art Megalania brachte sogar mehr als eine Tonne auf die Waage, sie ernährte sich wahrscheinlich von Beuteltieren und kleineren Reptilien. Diesen großen Tieren ging es wie fast allen anderen auf der Welt: Sie verschwanden, als der Mensch auftauchte. Das Drama, das in Eurasien begann, setzte sich in Down Under nahtlos fort.
Es zeigte sich in Australien erneut die anthropologische Konstante, die archäologisch inzwischen auch für die südostasiatischen Inseln nachgewiesen wurde. Immer dann, wenn die ersten menschlichen Werkzeuge auftauchten, verschwand – bis auf die Ausnahmen Afrika und Südasien – die Großfauna. Die Ankunft des Menschen veränderte diese Region weit heftiger als der Klimawandel vor 100 000 Jahren, der die Graslandschaft zum Regenwald machte.
Die mit dem Wolf jagen
Der Mensch scheint, seit er denken kann, die ihn umgebende Tierwelt in drei große Kategorien eingeteilt zu haben. In Fleischlieferanten, die es in möglichst großer Zahl zu essen, also zu töten gilt; in gefährliche Tiere, die man sich vom Leib hält oder gleich tötet; und in ungefährliche und nicht essbare Tiere, die man dulden kann und – wenn sie lästig werden – auch töten. Bis unsere Vorfahren von Eurasien bis Australien die Großfauna vernichtet hatten, vergingen nur ein paar Tausend Jahre. Erst danach begannen sie, eine völlig neue Form des Umgangs mit Tieren für sich zu entdecken, nämlich die Koexistenz und Nutzung. Bis zur Domestizierung von Wild- zu Haustieren allerdings war es noch ein langer Weg. Und vielleicht ist es auch ganz gut, dass der Versuch nicht in Südostasien begann – mit der Züchtung riesiger Milch- und Schlachteratten –, sondern weiter nördlich bei den asiatischen und europäischen Vorläufern von Schaf, Ziege, Kuh und Schwein. Bevor es aber dazu kam, machten sich die Steinzeitmenschen Eurasiens ein Tier nicht nur zum Untertanen, sondern zum treuen Begleiter: den Hund.
Eine halbe Milliarde Haushunde lebt heute auf der Welt, und sie verbrauchen Unmengen an Nahrung. Vor einigen Jahren berechnete ein amerikanischer Forscher, dass alleine die Hunde der US-Amerikaner, würden sie einen eigenen Staat bilden, im weltweiten Vergleich den fünfgrößten Fleischverbrauch aller Nationen hätten. Den eigenen Ressourcenverbrauch schraubt der Mensch durch die Hunde- und natürlich auch Katzenhaltung weiter in die Höhe, ohne dass die Tiere eine besondere Funktion erfüllen würden – abgesehen von der Erquickung ihrer Besitzer.
Anders stellt sich das bei Jägern dar, bei denen ein Hund meist nicht nur Familienmitglied ist, sondern wichtigster Kollege: Die Vierbeiner helfen beim Aufspüren, Aufscheuchen, Hetzen und mitunter auch beim Töten von wilden Tieren. Es war diese einzigartige Fähigkeit, die Wolf und Mensch zusammenbrachte. Uns lebendig mehr zu nutzen als tot war der Garant für die Nachfahren des Wolfes, das wahrscheinlich privilegierteste Dasein nahezu aller Tiere zu führen – sieht man von Problemen wie Überzüchtungen, Hundemodeschauen, mangelndem Auslauf in Großstadtwohnungen und dem ewigen Kampf gegen die Hauskatze um die Gunst des Menschen ab.
Wo genau die ersten Menschen auf die Idee kamen, Wölfe zu zähmen und über mehrere Generationen lang zu domestizieren, ist unbekannt, auf jeden Fall geschah es irgendwo in Eurasien, höchstwahrscheinlich vor 20 000 bis 15 000 Jahren. Es gibt auch archäologische Funde, die sehr viel weiter zurückreichen und die manche Wissenschaftler als frühe Belege von Domestizierungsversuchen werten. Zum Beispiel die 33 000 Jahre alten hundeartigen Knochen, die in einer sibirischen Höhle lagen: Dort lebten zwar auch Menschen, was aber kein Beweis für eine Koexistenz sein muss. Die DNA dieses Tieres jedenfalls bewegt sich, wie eine Sequenzierung zeigte, deutlich im Wolfs-Spektrum, es fanden sich keinerlei genetische Verbindungen zu heutigen Hunden. Einen ganz ähnlichen Fund gab es in Ostbelgien. Dieser ist um die 32 000 Jahre alt, wurde in der Nähe einer zu jener Zeit von Menschen bewohnten Höhle entdeckt – und wies ebenfalls keine Gene auf, die zu den heutigen Hunden passen.
Beide Befunde lassen es aber zumindest möglich erscheinen, dass die Menschen zu jener Zeit schon begannen, quer durch Eurasien den Wolf an sich zu binden. Genetische Spuren, die zu modernen Hunden führen, fanden sich aber erst im Skelett eines Vierbeiners, der vor rund 14 000 Jahren im heutigen Oberkassel bei Bonn mitsamt Herrchen und Frauchen begraben wurde. Der letzte gemeinsame Vorfahre aller Vierbeiner lebte laut genetischen Berechnungen anhand heutiger Hunde-Genome jedenfalls vor ungefähr 20 000 Jahren.
Die genetische Vielfalt der Hunde ist äußerst gering. Sie gehen schätzungsweise auf eine Population im vierstelligen Bereich zurück, vielleicht aber gab es auch nur ein paar Hundert Ur-Hunde, denen die mehr als 100 heutigen Rassen entsprangen. Das führt zu einer unfassbar geringen genetischen Diversität in den modernen Hunden. Zwei beliebige Schäferhunde etwa haben eine Übereinstimmung in ihrer DNA, wie sie bei Menschen nur Verwandte ersten Grades aufweisen – was bei dieser Hunderasse zum Beispiel zur gehäuft auftretenden, ererbten Hüftdysplasie führt.
Doch selbst die heutigen Wölfe haben eine vergleichsweise geringe Ausgangspopulation. Sie gehen auf ungefähr 10 000 Individuen zurück, die letzten gemeinsamen Vorfahren lebten vor rund 60 000 Jahren. Ungefähr in der Zeit, als die modernen Menschen nach Europa kamen, müssen sich die Wölfe also geradezu explosionsartig ausgebreitet haben. Die Tiere drangen dabei in eine ökologische Nische vor, die unsere Vorfahren freiräumten: die Höhlen, in denen zuvor die Hyänen gelebt hatten. Wahrscheinlich akzeptierten die Menschen die neuen Mitbewohner, da diese sie im Gegensatz zu den Hyänen meist in Ruhe ließen, sich mit abgenagten Knochen zufriedengaben und andere Tiere fernhielten, zum Beispiel Braunbären. Denn auch dieser breitete sich nach der Ankunft der Menschen massiv aus, weil er in die Nische des Höhlenbären vordringen konnte – dieser starb als Teil der bejagten Großfauna Eurasiens vor etwa 26 000 Jahren aus.

19 Einer der ältesten Belege für frühe Hunde ist 14 000 Jahre alt und stammt aus Oberkassel bei Bonn. Schon sehr viel früher dürften die eurasischen Jäger und Sammler begonnen haben, den Wolf zu zähmen, um ihn als Gehilfen bei der Jagd zu nutzen.
Die Romanze zwischen Wolf und Mensch nahm langsam Fahrt auf, die ersten Schritte könnte dabei der Wolf gegangen sein. Das Tier ist dem Menschen in einer Hinsicht sehr ähnlich: Es bevorzugt den Langstreckenlauf und legt dabei ähnliche Distanzen wie wir zurück. Wenn unsere Vorfahren zur Jagd aufbrachen und ihre Beute bis zu deren Erschöpfung jagten, waren die Wölfe fähig mitzuhalten. War ein Tier vor Ort zerlegt, könnten die hungrigen Begleiter die Reste unter sich geteilt haben. Wahrscheinlich folgten den Menschen aber nicht nur die Wölfe, sondern auch die Hyänen. Diese allerdings konkurrierten wohl eher bei der Jagd, waren also keine stillen oder gar nützlichen Begleiter. Es gab also mehrere denkbare Erwägungen, die Hyänen zu töten und Wölfe zu verschonen.
Auch Zahmheit ist eine Mutation
Am Anfang der Domestikation des Wolfes muss immer der Kindsraub gestanden haben. Dabei töteten die Menschen wahrscheinlich eine Wolfsmutter, sobald deren Junge nicht mehr gesäugt werden mussten, und übernahmen die Aufzucht. Es wird an diversen Orten und über die Zeit mehrere solcher Anläufe gegeben haben, und nicht selten endeten sie sicher tragisch: Vereinzelt für die Züchter, wenn sie ein Wolf biss, viel öfter aber für die aggressiveren Tieren, die eine Attacke gegen ihre Herrchen oder Frauchen sicher immer mit dem Leben zahlten. Generation für Generation setzten sich damit immer die jeweils zutraulichen Tiere durch, die mit ähnlich geprägten Tieren – vielleicht auch aus anderen Jäger-und-Sammler-Gruppen – gepaart wurden. Die Zahmheit der heutigen Hunde wurde dabei in relativ kurzer Zeit, eher in Jahrzehnten als Jahrhunderten, herausgezüchtet. Es handelt sich bei dieser Charaktereigenschaft nämlich um eine genetische Ausprägung, wie wir dank des Langzeit-Experiments eines Wissenschaftlers der Sowjetunion wissen, der sich der Zucht von Hausfüchsen verschrieb.
1959 begann der russische Genetiker Dmitri Beljajew mit dem Großversuch. Er wollte verstehen, wie aus dem Wolf der Hund werden konnte. Seine Arbeitsthese, die Charaktereigenschaften des dem Menschen treu ergebenen Hundes seien eine Folge bewusster Selektionsprozesse, erwies sich später als Volltreffer. Um sie zu belegen, simulierte Beljajew die Evolution im Schnelldurchlauf, und zwar bei einer Gruppe von Silberfüchsen, die er auf einer kanadischen Pelzfarm gekauft hatte. Jene Füchse, die weniger scheu auf Menschen reagierten und eine geringe Bissigkeit aufwiesen, paarte er miteinander – und wiederholte diesen Prozess bei den nächsten Generationen immer wieder aufs Neue.
Nach 10 bis 20 Generationen hatte er auf diese Weise regelrecht Schoßfüchschen gezüchtet, die auf die Wissenschaftler reagierten, indem sie mit ihren Schwänzen wedelten und ihnen die Hände ableckten. Gleichzeitig setzten sich bei den immer zahmer werdenden Füchsen äußerliche Eigenschaften durch, die Menschen gemeinhin als niedlich empfinden: Schlappohren, gebogene Ruten, kürzere Schnauzen. Allerdings sind das keine objektiv »süßen« Eigenschaften: sondern einfach jene, die offenbar bei der Domestizierung befördert werden und dem evolutionär geschulten menschlichen Auge signalisieren, dass ein Tier zutraulich ist. Beljajews Experiment zeigte damit auch, dass die genetische Disposition zu einem menschenfreundlichen Charakter bei Tieren assoziiert sein könnte mit bestimmten körperlichen Merkmalen.
Die Ergebnisse des Versuchs ließen es aber immer noch möglich erscheinen, dass es sich bei der Zahmheit der gezüchteten Füchse um eine erlernte Eigenschaft handelte, die sie von der Mutter übernommen hatten. Um dieser Frage auf den Grund zu gehen, wiederholte Beljajew – der inzwischen verstorben ist, in dessen Labor aber immer noch Füchse gezüchtet werden – später das Experiment mit Ratten, da diese eine wesentlich kürzere Generationszeit haben und bei ihnen damit besser Vererbungsprozesse beobachtet werden können. Auch bei den Ratten wurden die Aggressiven von den Zahmen getrennt, aber nicht nur die Zahmsten jedes neuen Wurfs miteinander gepaart, sondern auch die aggressivsten. Heraus kamen zwei völlig verschiedene Rattenpopulationen, die Besucher des Labors in Sibirien heute in Verzücken oder Angst und Schrecken versetzen können. Die zahmen Exemplare sind anschmiegsam und zutraulich, die anderen werfen sich in die Gitter ihrer Käfige und fauchen Besucher an, sobald diese den Raum betreten – gäbe es keine Absperrung, würden sie ihnen wahrscheinlich ins Gesicht springen. Bezeichnenderweise ändert sich das Verhalten bei den Ratten aber nicht mit der Sozialisierung: Zahme Rattenjunge, die nach der Geburt zu einer aggressiven Mutter gegeben werden, bleiben zahm, umgekehrt genauso. Die Ausprägungen von Zahmheit und Aggressivität müssen also geerbt sein, nicht anerzogen.
2006 untersuchte ein Team des Leipziger MPIs die Genome verschiedener Rattenstämme aus dem russischen Labor und konnte die Befunde mit DNA-Analysen untermauern. Die dramatischsten Domestikationserfolge, sprich genetischen Veränderungen, konnten demnach innerhalb der ersten 15 Generationen erzielt werden, nach ungefähr 50 Generationen waren die genetischen Eigenschaften der aggressiven oder zahmen Ratten weitgehend fixiert. Die den Menschen zugewandten Tiere waren dabei jene, denen ihre natürliche Eigenschaft weggezüchtet wurde, ihre Zahmheit war also eine von den Vorfahren geerbte Mutation. Welche Gen-Positionen bei den Ratten dafür verantwortlich waren, konnte man damals aber noch nicht sagen.
2018 schauten dann amerikanische, russische und chinesische Forscher auf Fuchsgenome aus der Beljajew-Zucht. Sie identifizierten Genom-Abschnitte, die offenbar für eine Zähmung sorgten. Unter anderem stießen sie auf eine Variante des Gens SorCS1, die auffällig häufig bei zahmen und kaum bei »normalen« oder besonders aggressiven Füchsen auftritt. Bis dahin wurde SorCS1 nicht mit dem Sozialverhalten in Verbindung gebracht, sondern bei Menschen insbesondere mit einer genetischen Disposition für Autismus und Alzheimer assoziiert. An Mäusen konnte zuvor aber nachgewiesen werden, dass die Genposition auch bei der Signalübertragung in den Zellen eine Rolle spielt: Zahme Tiere mit einer besonderen SorCS2-Variante könnten also weniger Stresssignale empfangen, wenn sie auf Menschen stoßen.
Auch erwähnenswert, weil überraschend: Die Genvariante, die bei den besonders aggressiven Füchsen gefunden wurde, steht in Verbindung mit dem Williams-Beuren-Syndrom bei Menschen. Bei Betroffenen sorgt diese Erkrankung allerdings nicht für ein höheres Aggressivitätslevel, sondern unter anderem für besondere Offenheit und Freundlichkeit gegenüber Fremden, zudem für eine überdurchschnittliche Musikalität. Das Syndrom beruht jedoch auf dem Zusammenspiel mehrerer genetischer Veränderungen, nicht nur der einen Variante, die bei den aggressiven Füchsen nachgewiesen wurde.
Das Vertrauen ist weg
Die offenbar in der DNA liegende Prädisposition zum Haustier bietet auch eine Erklärung dafür, warum es in Afrika nie zu irgendeiner Domestizierung kam, ganz im Gegensatz zu Eurasien, wo später ein ganzer Reigen von Nutztieren in die Welt gesetzt wurde. Den Jägern und Sammlern gelang es in Afrika nicht, eine Art Hund zu züchten, und auch später entstand aus keinem Vertreter der reichhaltigen Fauna dort ein Haustier – sei es nun das Zebra, das Gnu oder eine der zahlreichen Wildkatzen. Da Mutationen gleichmäßig über die Spezies »herabregnen«, kann ausgeschlossen werden, dass die DNA-Veränderungen, die zu weniger Scheu gegenüber Menschen führen, ausgerechnet um Afrika einen Bogen machten. Ganz offensichtlich aber verschwanden die Mutationen im Laufe der Zeit, und zwar durch die Hunderttausende von Jahren dauernde Koevolution mit den Menschen.
Da schon der Homo erectus in Afrika auf die Jagd ging, hatten zahme Tiere keine Chance zu überleben: Es wurden die positiv selektiert, in deren Genen eine größtmögliche Angst vor den Menschen verankert war, die also auf Distanz blieben. Als die Evolution den modernen Menschen intellektuell in die Lage versetzt hatte, Tiere domestizieren zu können, waren die dafür notwendigen Mutationen in der afrikanischen Tierwelt wohl längst ausgemerzt. Erst nach der Ankunft in Eurasien – wo sich die reichhaltige Tierwelt zuvor nur vereinzelt mit Homo erectus, Neandertaler und Denisovaner auseinanderzusetzen hatte – traf der moderne Mensch auf Tiere mit domestikationskompatiblem Erbgut. Und schaffte es nicht nur, den Wolf zu zähmen, sondern später unter anderem auch Auerochsen und Wasserbüffel.
Die genetische Beschaffenheit der afrikanischen Tiere könnte damit einer der maßgeblichen Gründe gewesen sein, warum die Domestizierung des Wolfes zum Hund, aber auch die Viehwirtschaft ihren Ausgang außerhalb Afrikas nahm – auch wenn es sicher nicht der eine Grund war, sondern ein Zusammenspiel mehrerer Faktoren.20 Die Jäger und Sammler konnten gar nicht in Afrika zu Viehzüchtern werden, da die dortige Fauna sehr genau wusste, welch tödliche Kraft diesem unscheinbaren zweibeinigen Wesen innewohnt. Der Erdball, der sich unseren Vorfahren schließlich hinter den Gewässern des Arabischen Meeres eröffnete, wurde ihnen zum Jagdgrund ohne große Gegenwehr.
Doch auch diese unendliche Weite konnte der unerbittlichen Fleischgier der Einwanderer nicht standhalten. Jedes Stück Land, das sie eroberten, brachte mehr Menschen hervor und damit noch mehr Landhunger, so lange, bis das Ende der Welt erreicht war. Am Ende der globalen Jäger-und-Sammler-Epoche lebten die verschiedenen Populationen teils nur Kilometer voneinander entfernt und drohten sich beim Jagen gegenseitig in die Quere zu kommen. Das Ende der Eiszeit leitete eine neue Blüte der menschlichen Besiedlung auf der Nordhalbkugel ein, gleichzeitig verschärften sich die Konflikte um die ertragreichsten Lebensräume. Mit Pfeil und Bogen gingen die Menschen am Ende der Eiszeit nicht nur auf die Jagd, sondern zogen damit auch in den Kampf gegeneinander, wie Einschusslöcher in Schädeln und andere Kampfspuren an Skeletten aus dieser Zeit zeigen.
Das Ende der Wildbeuter-Gesellschaft war da schon eingeleitet. Das Zentrum der Welt verlagerte sich in einen schmalen Streifen, in die subtropische Klimazone nördlich des Äquators. Hier wurden die Grundlagen gelegt für entstehende Weltreiche, die Jahrtausende Bestand hatten. Die Menschheit verließ das Stadium des Jagens und Sammelns. Und begann, sich den Begrenzungen der Natur zu widersetzen: Sie wurde selbst zur Naturgewalt.



KAPITEL 7


Eliten
Vor 15 000 Jahren lassen sich die ersten Jäger und Sammler nieder, mit dem Ende der Eiszeit wird die Epoche der Landwirtschaft eingeleitet. Ein steiniger Weg, ohne Chance auf Umkehr. Die Revolution erfasst den gesamten Globus. Der Mensch und das liebe Vieh werden immer mehr.














Die ersten Bäcker
Nur tief im Osten des eurasischen Kontinents trafen die Menschen vor 15 000 Jahren noch auf unerschlossene Natur. Über die damals nicht von Meer oder Eis bedeckte Beringstraße besiedelten sie die Neue Welt, um dann im Rekordtempo Feuerland ganz im Süden zu erreichen und im Norden die Clovis-Kultur aufzubauen. Erneut trafen sie in Amerika auf eine erstaunliche Tierwelt, die sie ebenso effizient ausrotteten wie all die Male zuvor. Jetzt erwischte es etwa die bis zu drei Tonnen schweren und sechs Meter langen Riesenfaultiere, das zwei Tonnen wiegende Glyptodon, eine Art Mega-Gürteltier, und die bis zu dreieinhalb Meter großen, wie flugunfähige Dinosaurier wirkenden »Terrorvögel«. Ihre domestizierten Hunde brachten die Menschen über die Beringstraße mit: Diese »indigenen« Vierbeiner, die unter anderem die Reiche der Azteken und der Maya durchstreunten, sind heute nahezu ausgestorben – genetisch gehen die Hunde, die in Amerika gehalten werden, fast komplett auf europäische Hunderassen zurück, die mit den Siedlern vom Alten Kontinent hierherkamen.
Mit der steinzeitlichen Eroberung Amerikas und der Ausrottung der hiesigen Großfauna waren die allergrößten Stücke der globalen Landmasse vom Menschen unterworfen. Die nächste Keimzelle des menschlichen Fortschritts entstand vor 15 000 Jahren südlich des Kaukasus, im Nahen Osten, vielleicht auch im Norden Afrikas. Während im Rest der Welt die Jäger und Sammler weiterhin im altbekannten Schema lebten, begannen hier die Natufier, sich in der südlichen Levante – also auf dem Gebiet des heutigen Israels, Libanons und Jordaniens – in Behausungen niederzulassen. Bei ihnen wurde zwar immer noch gejagt und gesammelt, aber sie zogen eben nicht mehr im Stil der Wildbeuter durch die Welt. Die abklingende Eiszeit sorgte für florierendes Wachstum im »Fruchtbaren Halbmond«, der sich sichelförmig von der südlichen Levante über Anatolien bis in den heutigen Iran erstreckte. Zum traditionellen Sammelgut der Menschen gesellte sich nun das weithin sprießende Wildgetreide, das unsere Vorfahren auch schon zu einer Art Brot und vielleicht auch zu Bier verarbeiteten, sobald genügend Körner zusammenkamen.
Mit Landwirtschaft hatte das wenig zu tun, denn angepflanzt wurde hier nichts, jedenfalls nicht bewusst. Bis zu dem Zeitpunkt, als irgendein schlauer Mensch bemerkte, dass aus ausgespuckten oder liegen gebliebenen Körnern neue Getreidepflanzen wachsen, dauerte es noch. Die frühesten Belege einer landwirtschaftlichen Lebensweise stammen unter anderem aus dem anatolischen Göbekli Tepe aus der Zeit von vor fast 11 000 Jahren.
Eine ähnliche Entwicklung vollzog sich fast 4000 Kilometer westlich, im heutigen Marokko. Aus der Grotte des Pigeons im Nordosten des Landes, nahe des Ortes Taforalt, kommt das mit 15 000 Jahren bisher älteste sequenzierte Genom afrikanischer Jäger und Sammler. In den meterdicken Gesteinsschichten der Höhle wurden mittlerweile Überreste von rund 35 Individuen gefunden, ein weiterer Beleg für eine lange und dichte Besiedlung des Nordostens Afrikas – schließlich stammt der 300 000 Jahre alte Schädel von Djebel Irhoud aus der gleichen Gegend. Wegen der den europäischen Jägern und Sammlern ähnlichen Kultur gingen Archäologen lange davon aus, dass es eine genetische Verbindung zu den Nordafrikanern gab, sich die Europäer also von der Iberischen Halbinsel über die Meeresstraße von Gibraltar nach Süden ausgebreitet haben müssen. Die Steinzeitkultur, die den Norden Afrikas vor ungefähr 20 000 bis vor etwa 10 000 Jahren prägte, wurde deswegen »Ibéromaurusien« getauft.
Der Begriff hat sich inzwischen etabliert, führt aber in die Irre und atmet zudem den Geist eines in der Archäologie lange vorherrschenden Eurozentrismus. Denn offenbar wurde die Straße von Gibraltar in der Steinzeit nie überquert, in keiner Richtung. Im 15 000 Jahre alten Genom aus der Grotte der Pigeons fanden sich bei der Sequenzierung keinerlei europäische Spuren. Vielmehr geht ungefähr die Hälfte der DNA auf Menschen der Subsahara zurück. Wo die andere Hälfte herkommt, ist nicht ganz klar. Man weiß aber, dass es die gleichen Komponenten sind, die auch die Natufier in sich trugen.
Die Ibéromaurusier21 und Natufier müssen genetisch also miteinander verbunden gewesen sein. Kulturelle Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Populationen gab es auf jeden Fall. Denn auch die Ibéromaurusier zeigten vor rund 15 000 Jahren schon erste Merkmale von Sesshaftigkeit: Auch sie produzierten Mehl, und wahrscheinlich backten sie daraus auch Brot. Dafür nutzten sie nicht Getreide, sondern neben Pistazien und Mandeln auch Eicheln, von denen es in südlichen Breiten etliche Sorten gibt, die keine Bitterstoffe entwickeln und damit, ähnlich wie Nüsse, genießbar sind. Auch archäologisch fanden sich bei den Ibéromaurusiern deutliche Parallelen zu den Natufiern, etwa bei der Herstellung von Schmuck und Werkzeugen.
Geheimnisse des Orients
Zwar sind die Artefakte des Ibéromaurusien einige Tausend Jahre älter als die der Natufier, die genetische Brücke zwischen beiden Populationen ist aber nicht durch eine Ausbreitung der Menschen von Marokko in den Fruchtbaren Halbmond erklärbar – denn dann müsste sich in den Natufiern auch die Subsahara-DNA der Ibéromaurusier finden. Dem ist aber nicht so. Hingegen trugen die Ibéromaurusier die komplette Natufier-DNA in sich, als zweite Hälfte neben der Subsahara-Komponente. Die naheliegende Erklärung, nach der die Natufier sich mit ihren Genen in den Westen ausbreiteten, ist wegen des Zeitstrahls unwahrscheinlich: Denn ihre Kultur entstand erst weit nach dem Beginn des Ibéromaurusien, sie können deswegen nicht zu Vorfahren der dortigen Menschen gehören. Der genetische Brückenkopf zwischen beiden Kulturen muss woanders verortet gewesen sein.

Am ehesten lassen sich die genetischen und archäologischen Eckpunkte mit folgendem Szenario zusammenbringen: Irgendwo zwischen Marokko und Israel lebten die Vorfahren der Natufier, die dann nach Westen wie Osten vordrangen. Im Osten kamen sie in den nach der Eiszeit fast menschenleeren Fruchtbaren Halbmond, in dem sie sich ausbreiteten, ohne sich mit einer anderen Population zu mischen. Im Westen hingegen trafen sie auf afrikanische Jäger und Sammler: Vielleicht auf die Menschen des sogenannten Atérien, eine Wildbeuter-Kultur, die sich unter anderem über das heutige Marokko und Algerien erstreckte, vor dem Ibéromaurusien.

Das alles wiederum spräche dafür, dass die mysteriösen basalen Eurasier – das war die Geisterpopulation, auf die die Natufier zur Hälfte zurückgehen und deren DNA es über die Ausbreitung der Landwirtschaft später nach Europa schaffte – auch in Nordafrika zu Hause gewesen sein könnten. Zum Beispiel im sehr fruchtbaren Ägypten. Hier finden sich zwar keinerlei Skelette aus der Zeit, dafür gäbe es aber eine sehr gute Erklärung: Denn unter den meterdicken Sedimentschichten des Nildeltas ist es nahezu ausgeschlossen, archäologische Spuren zu finden. Aber es ändert nichts: Wo die basalen Eurasier beheimatet waren, die sich später mit der Mischpopulation aus modernen Menschen und Neandertalern zu den Natufiern vereinigten, bleibt ein vorerst ungelüftetes Geheimnis. Östlich von Marokko bis hin zum Iran ist weiterhin alles möglich, wenn auch das Gebiet von Ägypten bis zur Arabischen Halbinsel wahrscheinlicher ist. Das Gleiche gilt für die Natufier selbst: Auch ihre Ursprünge könnten in dieser sehr weit gefassten Region liegen – also sowohl innerhalb als auch außerhalb Afrikas.

Bleichgesichter
Immer mehr erblühte mit der ausklingenden Eiszeit die Landwirtschaft. Diese entstand natürlich nicht plötzlich, vielmehr tasteten sich die Menschen langsam an sie heran. Durch den Temperaturanstieg konnten gleich mehrere Getreidesorten kultiviert werden, unter anderem die Urformen von Weizen und Gerste. Überlegen war die Landwirtschaft dabei den Jäger-und-Sammler-Gesellschaften, die parallel natürlich weiterhin im Nahen Osten existierten, keineswegs. Eher im Gegenteil. Denn die Sesshaftigkeit forderte sämtliche in der jeweiligen Siedlung zur Verfügung stehende Arbeitskraft, gleichzeitig bestand immer die Gefahr von Unwettern und Trockenperioden, die nicht nur die nächsten Ernten gefährdeten, sondern auch gleich noch die Aussaat für das Folgejahr – eine existenzielle Bedrohung, die fortan wie ein Damoklesschwert über allem bäuerlichen Leben schwebte. Zudem führte der Ackerbau fast zwangsläufig zu Mangelernährung. Die ersten Ackerbauern schließlich hielten gar kein Vieh. Als sie nach ein paar Jahrhunderten damit loslegten, nutzten sie die Tiere vor allem für die Milchproduktion – geschlachtet wurden sie in aller Regel nur, wenn sie diesen Zweck nicht mehr erfüllten. Nährstoffe, auf die die Menschen eigentlich angewiesen waren, fehlten damit.
Ausgeglichen werden konnte der evolutionär über Jahrzehntausende entwickelte Fleischhunger aber auch nicht, indem man sich wieder aufs Jagen verlegte: Dafür fehlte es an Zeit und nach wenigen Generationen der Landwirtschaft auch am Know-how. Die Menschen verloren den Zugang zur Natur. Aber natürlich bot die Landwirtschaft auch Vorteile, andernfalls hätte sie sich später nicht in aller Welt ausgebreitet. Mit harter Arbeit konnte ein ausreichendes und im Großen und Ganzen auch planbares Nahrungsangebot erwirtschaftet werden, zudem fiel die Last des ständigen Herumstreifens weg, es gab ein sicheres Dach überm Kopf.
Planbarkeit, ein Zuhause, sicheres Auskommen: Das sind Faktoren, die noch heute für die meisten Menschen als beste Voraussetzung gelten, eine Familie zu gründen. Und das taten die Landwirte des Nahen Ostens. Sie wurden immer mehr und beanspruchten neue Felder, neue Siedlungen und neue Weideflächen. Vom Fruchtbaren Halbmond ausgehend, breiteten sich die Ackerbauern in alle Richtungen aus, und sie veränderten die genetische Struktur nicht nur weiter Teile Eurasiens, sondern auch Afrikas. Auch an anderen Orten der Welt etablierte sich später und völlig unabhängig voneinander der Ackerbau, überall verdrängte er die Wildbeuter-Kulturen. Den Verheißungen des völlig neuen Lebensstils hatten diese nicht viel entgegenzusetzen.
Die prägende Technologie des auch Jungsteinzeit genannten und mit der Landwirtschaft beginnenden Neolithikums war die Keramik, mit der Gefäße zum Kochen, Essen, Trinken und zum Aufbewahren hergestellt wurden. Zu lagern gab es einiges, schließlich bescherten die neuen Umweltbedingungen mit ausreichend Regen und viel Sonne im Idealfall reiche Ernten. Daneben gesellte sich eine für die Domestikationsbemühungen der Menschen geradezu empfängliche Tierwelt: Denn die Wildformen der beginnend vor ungefähr 10 000 Jahren domestizierten Schafe, Ziegen, Kühen und Schweine lebten allesamt im Fruchtbaren Halbmond. Ausgerüstet mit dem neolithischen Equipment und dem Wissen um die Anzucht von Getreidesorten waren die Landwirte zwar lange nicht so mobil wie die Jäger-und-Sammler-Gesellschaften des restlichen Globus, dafür aber haushoch überlegen, ging es um die Unterwerfung der Natur.

20 Die Jäger und Sammler Europas dürften eine weit dunklere Haut gehabt haben als die später eingewanderten Ackerbauern. In welche Richtung die von den Neandertalern übernommenen Pigmentierungsgene den Teint unserer Vorfahren beeinflussten, ist aber offen.
Mit voller Wucht bekam dies zuerst Europa zu spüren. Von Anatolien aus breiteten sich hierhin vor etwa 8000 Jahren die Neolithiker aus. Zuerst besiedelten sie den Balkan. Entlang der Donau und des Mittelmeeres kamen sie in die fruchtbarsten Regionen Zentral-, West- und Südeuropas, um schließlich vor etwa 6000 Jahren auch nach Skandinavien und auf die Britischen Inseln vorzudringen. Mit der Expansion schwand auch der ursprüngliche Teint der Jäger und Sammler, er wich für immer der hellen Haut der Einwanderer. Diese Aufhellung war in der landwirtschaftlichen und wahrscheinlich sehr fleischarmen Ernährung begründet und begann mit den ersten neolithischen Lebensformen im Nahen Osten, um sich schließlich auf der ganzen nördlichen Halbkugel durchzusetzen und zu verstärken. Die helle Haut nämlich ist auf mehrere Mutationen zurückzuführen: Diese setzten sich wahrscheinlich durch, weil nur auf diese Weise über die Haut genügend Sonnenlicht absorbiert werden konnte, um ausreichend überlebensnotwendiges Vitamin D zu produzieren, das für ein langes Leben und damit eine reiche Kinderschar, der man die Mutationen weitergeben konnte, nötig war. Die Jäger und Sammler brauchten diesen Umweg nicht – sie nahmen ausreichend Vitamin D über das Fleisch und den Fisch auf, die sie reichlich vertilgten.

21 Der Übergang von der Wildbeutergesellschaft zur Landwirtschaft war mit viel Arbeit verbunden und ging oft mit Mangelernährung einher. Trotzdem war der globale Siegeszug des Ackerbaus nicht aufzuhalten.
Im Afrika südlich der Sahara hingegen bestand, genau wie in Mittel- und Südamerika, auch nach Etablierung der Landwirtschaft kein Selektionsvorteil für Menschen mit heller Haut: Denn wegen der starken Sonneneinstrahlung dort kann auch ohne diese Mutationen Licht absorbiert werden, das für genug Vitamin D im Körper sorgt. Entlang dem Äquator, von Afrika über Südostasien bis hin nach Amerika, konnte sich die ursprüngliche Hautfarbe unserer Vorfahren deswegen weitgehend behaupten, auch nachdem dort landwirtschaftliche Lebensweisen Einzug hielten oder auch ihren Ausgang nahmen. 
Die Dominanz der Neuen
Die Ackerbauern drangen nicht nur in den Nordwesten nach Europa vor, sondern auch nach Afrika, und zwar bis in den Süden dieses riesigen Kontinents. Im Osten breitete sich die neolithische Revolution bis zum indischen Subkontinent aus, im Norden über den Kaukasus in die eurasische Steppe. Archäologisch ist diese Expansion lange bekannt gewesen, doch durch die genetischen Daten konnte in den zurückliegenden Jahren ein sehr viel vollständigeres Bild gezeichnet werden, in welcher Weise sie vonstattenging.
Bis dahin stand, vor allem mit Blick auf Europa, immer die hart umkämpfte Antwort auf die Frage aus, ob sich das Neolithikum ausgebreitet hat – oder die Neolithiker? Ob also die Jäger und Sammler aus Europa die Idee der niedergelassenen Lebensweise als kulturellen Import übernommen haben oder von ihren Nachbarn verdrängt wurden? Die genetischen Daten könnten diesbezüglich eindeutiger nicht sein: Europas Wildbeuter wurden dominiert und an die Seite geschoben, und zwar binnen weniger Jahrhunderte. Die Menschen, die vor der neolithischen Expansion in Europa lebten, unterschieden sich genetisch deutlich von jenen, die mit dem Ackerbau kamen – in deren Knochen findet sich die gleiche DNA wie bei den damaligen Bewohnern Anatoliens.
Ganz ähnlich wie bei der Ankunft unserer Vorfahren, die in Europa das Land der Neandertaler und in Asien das der Denisovaner übernahmen, weiß man auch bei den ersten Ackerbauern nicht, wie aggressiv deren Expansion ablief. Ihre Lebensweise und die damit verbundene Möglichkeit, mehr Nachkommen zu zeugen, sprechen in jedem Fall für eine zunehmende zahlenmäßige Überlegenheit gegenüber den Jägern und Sammlern. Das muss aber nicht zwingend bedeuten, dass die Verdrängung mit einer Vernichtung einherging. Die Jäger und Sammler könnten sich in die weniger fruchtbaren Gegenden zurückgezogen haben, also vor allem in den Norden Europas. Die genetischen Daten weisen in diese Richtung. Schließlich ist die Wildbeuter-DNA in den heutigen Skandinaviern und auch Balten am stärksten vertreten, mit ungefähr dem gleichen Anteil wie die Ackerbauern-Gene. In den fruchtbaren Gegenden südwärts von Mitteldeutschland und Frankreich werden die Jäger-und-Sammler-Komponenten hingegen umso geringer, je näher man dem Ausgangspunkt der neolithischen Revolution kommt.22 Die Phase der Vermischung zwischen Alteingesessenen und den Neuankömmlingen dauerte in Europa fast 2000 Jahre – sehr lange Zeit gingen sich die indigenen Wildbeuter und die Nachfahren der anatolischen Immigranten offenbar so gut es ging aus dem Weg.
Genau genommen gab es im Nahen Osten zwei neolithische Revolutionen, die parallel und unabhängig voneinander stattfanden – was einmal mehr zeigt, wie fruchtbar diese Region mit dem Ende der Eiszeit wurde. Denn neben der landwirtschaftlichen Revolution Anatoliens und der Levante gab es auch noch das »Iranische Neolithikum«. Dieses hatte seinen Ursprung, wie der Name schon sagt, im heutigen Iran, und es ging auf Menschen zurück, die zwar in unmittelbarer Nachbarschaft der Anatolier lebten, sich aber von diesen genetisch deutlich unterschieden. Beide Populationen müssen in der Zeit davor über Zehntausende von Jahren durch eine unüberwindbare Barriere, etwa vereiste Bergzüge oder Wüsten, voneinander getrennt gewesen sein, anders wären die genetischen Differenzen nicht erklärbar. Die Gene der iranischen Ackerbauern sind in den Genomen von heutigen Menschen bis nach Nordindien nachweisbar – wann und auf welchem Weg sie dahin kamen, ist aber nicht abschließend geklärt. 
Denn nach wie vor umstritten ist, ob das Neolithikum auf dem indischen Subkontinent autark entstand oder sich ebenfalls vom Iran über das heutige Afghanistan und Pakistan dorthin ausbreitete – die aktuellsten Untersuchungen alter DNA deuten tatsächlich auf eine autonome Entwicklung hin. Definitiv aber breiteten sich die iranischen Gene zu jener Zeit über den Kaukasus in die eurasische Steppe aus. In dieser Region vermischen sich die Einwanderer mit den dort ansässigen Jägern und Sammlern – innerhalb jener Mischpopulation entsteht später die Jamnaja-Kultur.23
Es gibt gute Gründe, dass sich die Landwirte vorrangig entlang ähnlicher Breitengrade ausbreiteten und nicht etwa – wie zuvor die Jäger und Sammler – weit in den Norden Sibiriens vorstießen. Denn die klimatischen Bedingungen unterschieden sich in den Gegenden, in denen das Neolithikum Einzug hielt, nicht maßgeblich von jenen der Ursprungsregion. Mitteldeutschland liegt gerade einmal tausend Kilometer nördlich von Anatolien, der Kaukasus ist noch näher. Der Breitengrad ist neben der Beschaffenheit der Böden einer der wichtigsten Faktoren für die Erfolgsaussichten neolithischer Expansionen: Denn Ackerbauern, die auswanderten, konnten sich in der neuen Heimat nur dann festsetzen, wenn es ihnen gelang, die bereits domestizierten Pflanzen, die sie mitbrachten, auch dort zu züchten. Unterschieden sich die Temperaturen, Böden, Niederschlagsmengen oder auch die Rhythmen der Jahreszeitenwechsel deutlich, hatten die importierten Getreidesorten wenig Chancen, zu überstehen. In Europa war dies nicht der Fall: Auf den in der Eiszeit entstandenen Lößböden Europas wuchsen die importierten Vorläufer des heutigen Weizens und der Gerste prächtig. Das Gleiche galt für die iranischen Neolithiker zwischen dem Kaukasus und – wenn es hierhin eine Auswanderung gab – dem Norden Indiens.
Die alten Ägypter bleiben unter sich
Große Teile Eurasiens boten für die expansionswilligen Landwirte des Nahen Ostens also ein gemachtes Feld. Wenig überraschend richtete sich ihr Streben auch nach Afrika, und zwar auf die südliche Küste des Mittelmeeres. Nachdem vor rund 10 000 Jahren die Sahara ergrünt war, gab es hier nun ideale Bedingungen für den Ackerbau, den Einwanderern stand der Weg offen bis ins heutige Marokko. Die DNA des Fruchtbaren Halbmonds ist daher heute eine genetische Brücke, die die Europäer mit den Nordafrikanern verbindet.
Wie groß in dieser Region der genetische Einfluss der neolithischen Einwanderer war, ist allerdings nur sehr schwer zu beurteilen. Schließlich könnten die Wurzeln der Natufier, deren DNA die nach Nordafrika kommenden Landwirte trugen, in ebenjener Region gelegen haben – archäologische Spuren von ihnen finden sich zumindest auch auf der Sinai-Halbinsel. Auch mangels sequenzierbarer alter DNA lässt sich kaum beurteilen, welche Komponenten aus dem Nahen Osten vor rund 7000 Jahren nach Nordafrika kamen und welche es schon zuvor dort gab. Ob wie in Europa Neolithiker alteingesessene Jäger und Sammler verdrängten – auch darauf lassen die wenigen genetischen Daten keine Rückschlüsse zu.

22 Das Nildelta war zu Beginn des Neolithikums eine der fruchtbarsten Gegenden des Globus. Auch heute noch ist das nördliche Ägypten so dicht besiedelt wie wenige andere Regionen. Zu sehen ist das sogar aus dem All: an einem nachts hell erleuchteten Nildelta.
Unangefochtenes Epizentrum der nordafrikanischen Landwirtschaft wurde jedenfalls das Nildelta im heutigen Ägypten. Das Delta ist nicht einmal so groß wie Belgien, beheimatet heute aber sechs Mal so viele Menschen – etwa 60 Millionen Ägypter leben in der Region, das extrem fruchtbare Tal ist eine der am dichtesten besiedelten Regionen der Welt. Die landwirtschaftlichen Bedingungen waren hier schon immer paradiesisch, zu Beginn des Neolithikums wahrscheinlich besser noch als in Europa.
Die älteste DNA, die es aus Ägypten gibt, stammt von den bekanntesten Toten des Landes: den Mumien. 2017 wurde aus fast 100 verschiedenen ägyptischen Exemplaren die mitochondriale DNA sequenziert, bei dreien sogar das Genom. Die untersuchten Individuen lebten vor 3400 bis vor etwa 1500 Jahren und wurden allesamt im heutigen mittelägyptischen Ort Abusir el-Meleq bestattet. Sie wurden dabei, als hätten wir darum gebeten, geradezu vorbildlich konserviert – schließlich praktizierten die alten Ägypter bis in die Zeit der römischen Herrschaft ausgiebig die Bestattungsweise der Mumifizierung, selbst vielen Hunden, Katzen und anderen Haustieren wurde so die letzte Ehre erwiesen. In die lange Epoche, in der die sequenzierten Individuen lebten, fallen die Hochphase der ägyptischen Hochkultur, das sogenannte Neue Reich, ebenso aber auch diverse Fremdherrschaften, sei es durch die Nubier, Assyrer, Griechen oder Römer. Überraschenderweise fanden sich aber in keiner der Mumien genetische Einmischungen aus anderen Regionen. Und anders als etwa die vor 15 000 Jahren in Nordafrika lebenden Ibéromaurusier ließ sich in den Proben auch keinerlei Subsahara-DNA nachweisen. Es gab also offenbar bis zur Blütezeit des alten Ägyptens keinen bislang messbaren Genfluss aus dem Süden des Kontinents.
Ganz anders sieht es bei den heute in dem Land lebenden Menschen aus: Die Ägypter tragen rund ein Fünftel Subsahara-DNA in sich. Für diesen offenbar frühestens in der Spätantike einsetzenden Genfluss könnte eine verstärkte Einwanderung oder Handel mit dem Süden ursächlich sein. Genauso gut aber käme als Ursache der exzessive Sklavenhandel in Betracht, den die im siebten Jahrhundert nach Ägypten eingewanderten Araber betrieben. Sechs bis sieben Millionen Menschen wurden schätzungsweise seinerzeit von Süd- nach Nordafrika verschleppt.
Fortbildung bei den Viehzüchtern
Während die Sahara bis in historische Zeiten jeden Genfluss zwischen dem Norden und Süden des östlichen Afrikas verhinderte, wurde der Nil schließlich zum Korridor. Anders als bei den afrikanischen Jägern und Sammlern, die zu Zeiten der großen Auswanderung nach Eurasien diese karge Region mangels Nahrungsquellen nicht überwinden konnten, hatten die Landwirte der Levante nun sehr viel besseres Handwerkszeug: Die Viehwirtschaft, genauer gesagt den »Pastoralismus«. Das ist eine ganz besondere Form der Tierhaltung, bei der mit den Herden immer dann weitergezogen wird, wenn die natürlich gewachsene Gras- und Buschlandschaft abgeweidet ist. Auf diese Weise breiteten sich die Menschen aus dem Nahen Osten beginnend vor etwa 4000 Jahren entlang dem Nil und dem Großen Afrikanischen Grabenbruch mit ihren Schafen und Ziegen aus, über den heutigen Sudan bis hin nach Äthiopien. Anders als im Norden verdrängten die Einwanderer aber nicht die ansässigen Jäger-und-Sammler-Populationen: Der genetische Anteil der Pastoralisten bei den Individuen, die kurz nach der Ausbreitung in dieser Region lebten, lag bei nur ungefähr einem Fünftel.
Im Gegensatz zu den Landwirten in Europa und Asien, die sich maßgeblich auf die in Anatolien gezüchteten Getreide stützten, fiel diese wirtschaftliche Säule bei den Pastoralisten völlig weg – sie konnten die von ihren Vorfahren domestizierten Pflanzen nicht erfolgreich nach Afrika exportieren, weil sie bei der Ausbreitung in den Süden viele Breitengrade und mehrere Klimazonen überwinden mussten. Das Rückgrat der Pastoralisten war das liebe Vieh, das sie nach Afrika mitbrachten. Der Pastoralismus, der zudem ebenfalls auf eine gewisse Mobilität angewiesen ist, trat damit erst einmal als ein gleichberechtigtes Modell neben das der Jäger und Sammler, eine Verdrängung gab es nicht. Die einzige Region, in der die Einwanderer auch eine Landwirtschaft aufbauen konnten, war das Hochplateau Äthiopiens: Hier wurde die Hirse-Art Teff domestiziert, als glutenfreies Getreide ist dieses heute weltweit gefragt.
Bis in den Süden Afrikas breiten sich die Pastoralisten aus, ihre genetische Signatur findet sich heute in sehr vielen Populationen der Region. Unter anderem auch in den Khoisan, die vor allem in Namibia, Südafrika, Botswana und Angola leben. Einige Vorfahren der Khoisan haben sich so früh von der Linie der modernen Menschen abgespalten wie keine sonst heute noch existierende Population, nämlich vor mehr als 200 000 Jahren: Vor 1500 Jahren integrierten sie dann die ankommenden Pastoralisten aus dem Norden, der genetische Anteil dieser Einwanderer liegt heute bei ungefähr zehn Prozent. Angehörige der diversen Khoisan-Gruppen unterscheiden sich phänotypisch deutlich von ihren Nachbarn, etwa durch ihre tendenziell hellere Haut. Das allerdings ist nicht unbedingt ein Mitbringsel aus dem Nahen Osten, vielmehr geht der dunklere Teint der meisten anderen Südafrikaner auf eine weitere neolithische Revolution zurück: die Bantu-Expansion.
Die Bantu-Expansion nahm ihren Ausgang vor etwa 4500 Jahren in Westafrika, in der Region des heutigen Nigeria und Kamerun. Im Gegensatz zu den Neolithikern aus dem Nahen Osten hatten die Bantu den Vorteil, ihren vorrangig auf Hackfrüchten basierenden Ackerbau mitnehmen zu können, da sie sich entlang ihrer Breitengrade fortbewegten – vermutlich vor etwa 4000 bis 3000 Jahren über das Hochplateau Ugandas und den südlichen Sudan weiter Richtung Ostafrika. Dort trafen sie auf die zuvor aus dem Nahen Osten gekommenen Pastoralisten und nahmen deren Idee, mit domestizierten und Milch gebenden Fleischquellen durch die Savanne zu ziehen, dankbar auf, um schließlich als voll ausgebildete Vieh- und Landwirte in den Süden vorzudringen.
Die 200 Millionen Sprecher und rund 500 Formen umfassende Bantu-Sprachfamilie dominiert heute die gesamte südliche Hälfte Afrikas, wo sich im Südwesten zwar die Khoisan-Sprachen halten konnten, jedoch marginalisiert wurden. Die mit den Bantu aus Westafrika eingewanderten Gene prägen die Südhälfte des Kontinents heute jedenfalls deutlich. Die Bantu-Ackerbauern traten demnach mit einer ähnlichen kulturellen Dominanz auf wie zuvor die Anatolier in Europa. Die Migration war männlich getrieben, wie die Genome heutiger in der Region lebenden Menschen zeigen – man muss dafür nur auf die geschlechtsspezifischen DNA-Abschnitte schauen. Während die von den Männern vererbten Y-Chromosomen fast durchgängig durch die Bantu-Expansion in die Region kamen, stammt die von den Müttern weitergegebene mitochondriale DNA deutlich häufiger von den seinerzeit dort lebenden Wildbeuterinnen. Übersetzt heißt das, dass die einwandernden Ackerbauern-Männer mit den einheimischen Frauen Kinder zeugten, die Jäger-und-Sammler-Männer aber offenbar nicht oder kaum. Welche Rolle Gewalt dabei spielte, lässt sich aus den genetischen Daten nicht ableiten – freiwillig werden die alteingesessenen Männer aber sicher nicht auf Nachwuchs verzichtet haben.
Ein blinder Fleck auf der archäogenetischen Landkarte ist die Kongo-Region, was viel mit den komplizierten politischen und durch kriegerische Auseinandersetzungen erschwerten Bedingungen hier zu tun hat. Es ist bislang nahezu unmöglich, an archäologische Proben aus der Region zu kommen, zudem bietet das feuchte und tropische Klima schlechte Voraussetzungen für gut erhaltene DNA in den Knochen. Allerdings gibt es inzwischen ein paar wenige Sequenzierungen alter DNA, die darauf hindeuten, dass Jäger und Sammler in dieser großteils von Regenwald durchzogenen Gegend nicht durch die Ackerbauern verdrängt wurden. Denn auch die heute noch als Wildbeuter im Regenwald lebenden Stämme unterscheiden sich genetisch deutlich von den Angehörigen der Bantu-Populationen. Ähnliches gilt für die Hadza, eine nur etwa tausend Menschen umfassende Jäger-und-Sammler-Gruppe im Norden Tansanias, in der sich noch eine ur-afrikanische genetische Mixtur findet. Fast überall sonst im Verbreitungsgebiet der Bantu ist die DNA der alten afrikanischen Jäger und Sammler nahezu verschwunden.
Aber auch die Gene der aus dem Nahen Osten gekommenen Pastoralisten, die in vor 4000 Jahren lebenden Ostafrikanern noch deutlich vorhanden waren, haben sich im Laufe der Jahrtausende stark verdünnt. Diese Signatur nämlich wurde von den vordringenden Bantu nahezu komplett überschrieben. Paradoxerweise sind die Khoisan im Süden Afrikas – die, wir erinnern uns, zum Teil auf aus dem Nahen Osten eingewanderte Pastoralisten zurückgehen – damit den Anatoliern genetisch sehr viel näher als die Ostafrikaner, die genetisch von der Bantu-Expansion geprägt sind. Bevor die ersten Europäer im 17. Jahrhundert den Süden Afrikas einnahmen, gab es also schon lange eine genetische Spur, die von außerhalb Afrikas bis hierher reichte: und zwar in der ältesten menschlichen Population, die auf dem Planeten lebt.
Ewiges China
Durch die mehrere Hunderttausende Jahre währende Koevolution von Menschen und sonstiger Fauna bot Afrika deutlich schlechtere Bedingungen für die Domestizierung von Nutztieren, die hiesigen Neolithiker gingen mit einem signifikanten Standortnachteil ins neolithische Rennen. Anders sah es im Fernen Osten aus, wo die Landwirtschaft zwar ein klein wenig später als im Fruchtbaren Halbmond begann, sich dann aber mit enormer Wucht etablierte. Auch im heutigen China stützte sich die neolithische Revolution in ihren Anfängen zunächst einmal maßgeblich auf den Getreideanbau. Ganz ähnlich der Region von Euphrat und Tigris im Nahen Osten, umfassen der Gelbe Fluss (Huang He) im Norden Chinas und der Lange Fluss (Jangtse) weiter im Süden eine der fruchtbarsten Regionen der Welt, bis heute. Die neolithische Revolution begann am Gelben Fluss vor etwa 10 000 Jahren, mit der Domestizierung der asiatischen wilden Hirse. Weiter südlich züchteten die Menschen ungefähr zur gleichen Zeit Reis, und binnen Jahrhunderten entstanden an beiden Flüssen dichte Besiedlungen.
Und es gab weitere Parallelen zur Entwicklung der Landwirtschaft im Fruchtbaren Halbmond. Denn genau wie sich dort zwei verschiedene Jäger-und-Sammler-Populationen zur gleichen Zeit in unmittelbarer Nachbarschaft landwirtschaftliches Know-how aneigneten, sind auch die Genome der Menschen, die zum Beginn des chinesischen Neolithikums am Huang He und am Jangtse lebten, voneinander zu unterscheiden, wenn auch nicht so deutlich wie im Nahen Osten. Ebenso gab es eine genetische Kontinuität zu den zuvor in den jeweiligen Regionen lebenden Wildbeutern, was bedeutet, dass das Neolithikum auch in China eine heimische Erfindung war.
Weder die Ackerbauern des Nordens noch die des Südens scheinen die Oberhand über die jeweils anderen gewonnen zu haben, denn im Laufe der Zeit gab es einen gleichmäßigen Genfluss in beide Richtungen, der zu keiner genetischen Verdrängung führte. Beide Populationen tauschten sich offenbar friedlich miteinander aus und trieben höchstwahrscheinlich auch miteinander Handel. Jedenfalls breitete sich später die Hirse aus dem Norden in den Süden aus und in umgekehrte Richtung der Reis, wie archäologische Funde zeigen.24
Der langen Phase des weitgehend vegetarischen und sicher auch hier von Mangelernährung gekennzeichneten Lebensstils folgte später die Domestizierung von Haustieren. Schafe und Ziegen gab es in Ostasien nicht, aber reichlich Wasserbüffel und Schweine, deren gezüchtete Formen vor spätestens 9000 Jahren zum Inventar der chinesischen Landwirte gehörten. Und auch das Haustier, das mittlerweile das meistvertilgte des Planeten ist, hat in Südostasien seinen Ursprung: das Haushuhn, das vom heute noch in dieser Region vorkommenden Bankivahuhn abstammt.
Ähnlich wie die Mittelmeerregion bot auch das fruchtbare China – also der Südosten des heutigen Staatsgebietes, in dem die allermeisten Chinesen leben – ideale Voraussetzungen für den Aufstieg zu einer prosperierenden Kultur. So kam es auch. Nachdem im ersten vorchristlichen Jahrtausend rund um das Mittelmeer eine ganze Reihe hochkomplexer Kulturen entstand, folgte China vor etwa 2300 Jahren dieser Entwicklung. Doch während die Reiche der alten Griechen, Ägypter und Römer später allesamt zerfallen sollten, erwies sich das chinesische Reich trotz vieler kultureller Umbrüche über die Jahrtausende als erstaunlich stabil – beginnend mit der ersten chinesischen Kaiser-Dynastie vor rund 2200 Jahren bis zum letzten Kaiser im 20. Jahrhundert. Das ist in etwa so, als würde heute noch das Römische Reich oder das der Pharaonen bestehen. Diese Beständigkeit Chinas schlägt sich auch in der Genetik der heutigen Han-Chinesen nieder, die mehr als 90 Prozent der Bevölkerung stellen. Sie gehen zu einem Großteil auf die ersten Neolithiker des Landes zurück, genau wie auf frühe Bewohner Zentral- und Ostchinas.
Die genetische Kontinuität hat viel mit den natürlichen Grenzen zu tun, von denen China umgeben ist und die es weitgehend unzugänglich für Migrationsbewegungen aus dem restlichen Eurasien machten. So stellen im Westen und Süden des Landes die Wüste Gobi und der Himalaya fast unüberwindbare Hürden dar. Diese Barrieren schirmten China ab und sorgten gleichzeitig dafür, dass das chinesische Neolithikum nicht so schnell nach Westen vordringen konnte. Der einzig verbleibende Weg, die Steppe im Norden, war dafür zu kalt. Das Tor zur Welt, das die ostasiatischen Neolithiker später aufstießen und durch das sie in der vielleicht abenteuerlichsten Migrationsbewegung der Menschheitsgeschichte ihre DNA über den halben Planeten brachten, lag im Osten, an der Pazifikküste.
Amerikaner handeln gerne
Die neolithischen Revolutionen Afrikas und Eurasiens waren damit durchweg geprägt von Migrations- und Verdrängungsbewegungen, die immer von den überlegenen Landwirten ausgingen. Die Anatolier formten auf diese Weise die Genetik Europas, des Nahen Ostens und von Teilen Südafrikas; die iranischen Neolithiker drangen in den Osten, vielleicht bis nach Indien, und in die asiatische Steppe vor; die Bantu-Gene dominieren heute fast den gesamten Süden Afrikas; und die chinesischen Landwirte breiteten sich über die gesamte fruchtbare Fläche ihres riesigen Reiches aus. Gänzlich anders stellte sich die neolithische Revolution im seit dem Ende der Eiszeit vom Rest der Welt isolierten Amerika dar – denn hier ging sie nicht mit genetischen Verschiebungen einher, die auf eine Dominanz einwandernder Ackerbauern hindeuten würden. Vielmehr gleichen die heutigen Nachfahren der Ureinwohner Nord- und Südamerikas genetisch jenen, die hier auch schon vor etwa 12 000 Jahren lebten.

23 Vergleich von Teosinte (oben), einem Mais-Teosinte-Hybrid (Mitte) und dem heutigen Mais (unten). Vermutlich wurde vor mehr als 6000 Jahren damit begonnen, Mais aus Teosinte zu züchten.
Schätzungsweise vor mehr als 6000 Jahren begannen die ersten Amerikaner, vermutlich im Norden des heutigen Mexikos und im südlichen Teil der Rocky Mountains, ein unscheinbares Wildgetreide anzupflanzen. Die Teosinte existiert heute noch und ist gekennzeichnet durch eine äußerst ärmliche Gestalt und ein paar wenige Körner in den Ähren – vor etwa 3000 Jahren war daraus der Mais gezüchtet, wie wir ihn kennen. Mais gehört heute neben dem aus dem Fruchtbaren Halbmond stammenden Weizen und dem in China entwickelten Reis zu den drei meistgenutzten Getreidesorten des Planeten. Aber auch die Tomate, von der heute pro Jahr 200 Millionen Tonnen produziert werden und die zu den am häufigsten angebauten Gemüsesorten gehört, hat ihren Ursprung in Amerika; genau wie die Kartoffel, die in der Neuzeit die Sicherheit der Nahrungsmittelversorgung in Europa auf ganz neue Füße stellte. Umso erstaunlicher ist es, dass die Züchtung dieser Pflanzen offenbar trotzdem nicht zu einer Dominanz jener amerikanischen Populationen führte, in deren Händen die jeweiligen Erfindungen lagen.
Eine naheliegende Erklärung wäre die Längsachse, an der entlang Nord- und Südamerika sich ausrichten und die es Landwirten erschwert haben könnte, mit ihrem neolithischen Equipment zu expandieren. Allerdings breiteten sich sowohl Mais als auch Kartoffeln, Tomaten und diverse Hülsenfrüchte nach der neolithischen Revolution schnell in ganz Südamerika aus, allzu viel ausgemacht haben die verschiedenen Klimazonen den recht robusten Pflanzenarten also offenbar nicht. Auch gab es keine großen natürlichen Barrieren auf den beiden Kontinenten, die nach der Einwanderung der Jäger und Sammler ja bekanntlich auch im Rekordtempo von Nord nach Süd durchschritten wurden. Nein, das amerikanische Neolithikum muss aus anderen Gründen ein Drehbuch gehabt haben, das sich von denen in Eurasien und Afrika deutlich unterschied. Wir wissen zwar nicht, wo die verschiedenen Ackerpflanzen ihren Ursprung hatten – und beim Mais ist es auch nur eine sehr indizienreiche Vermutung –, aber viel spricht für parallele Zuchterfolge an mehreren Orten Mittelamerikas. Für die benachbarten Populationen könnten damit starke Anreize geherrscht haben, Handel zu treiben. Schließlich kann man mit einer Tomate und einer Kartoffel sehr viel mehr anstellen als nur mit Tomaten oder nur mit Kartoffeln.
Gegen die Dominanz einer einzelnen Population sprach zudem die fast völlige Abwesenheit domestizierbarer Tiere. In der nordamerikanischen Prärie wimmelte es bis zur Ankunft der neuzeitlichen Europäer zwar nur so von Büffeln, vielleicht war aber die nahezu unbegrenzte Verfügbarkeit dieser fleischhaltigen Tiere der Grund, warum keine Züchtungsversuche unternommen werden mussten. Die später domestizierten Lamas und Alpakas dienten vorrangig als Lastentiere und Wollspender, und auch die zum Verzehr gezüchteten Meerschweinchen waren offenbar wenig geeignet, einer Gruppe eine totale Überlegenheit über die andere zu verschaffen. Und so sorgte selbst das sich über das heutige Guatemala und Teile Südmexikos erstreckende Reich der Maya, das im ersten Jahrtausend zu einer Kultur mit großer Strahlkraft aufstieg, kaum für genetische Verschiebungen innerhalb Amerikas. Schon gar nicht solche, wie man sie rund um den Nahen Osten oder bei den Bantu in Afrika feststellen konnte. Die Landwirtschaft verbreitete sich in Nord- und Südamerika im Laufe der folgenden Jahrtausende wie ein Lauffeuer. Die genetische Struktur beider Kontinente ließ sie, bis auf ein wenig Genfluss von Mittelamerika in den Süden, aber weitgehend unberührt – nur in der Karibik verdrängten die einwandernden Ackerbauern der Taíno-Kultur die dort lebenden Jäger und Sammler.
Der andauernde Niedergang der Wildbeuter
Spätestens nachdem sich das Neolithikum in ganz Amerika durchgesetzt hatte, wurde die Welt nahezu umschlossen von landwirtschaftlichen Lebensweisen – einzig Australien blieb hier bis zur Ankunft der Europäer außen vor. Im benachbarten Neuguinea, der zweitgrößten Insel der Welt, setzte sich vor 7000 Jahren eine von den dortigen Bewohnern entwickelte Mischform durch, die maßgeblich auf Brandrodung und dem Anbau von Bananen beruhte. Hier wie im Rest der Welt konnten sich die Jäger und Sammler, wenn überhaupt, nur in kleinsten Nischen halten, der Niedergang dieser Gruppen wird aller Voraussicht nach noch in den kommenden Jahrzehnten abgeschlossen sein. Einher mit dem parallel stattfindenden Aufstieg der Landwirte und dem rasanten Bevölkerungsanstieg25 ging das extreme Wachstum einiger weniger Tierpopulationen, auf deren Ausbeutung unser Fortschritt maßgeblich gründete. Machten vor 10 000 Jahren die Menschen und ihre domestizierten Tiere rund ein Tausendstel der auf dem Planeten lebenden Säugetiere aus, sind es heute 95 Prozent – der Zuwachs geht trotz des beeindruckenden Bevölkerungswachstums unserer Spezies maßgeblich auf unsere Haustiere zurück.
Waren die Perspektiven der globalen Wildbeuter-Gesellschaft über Hunderttausende Jahre begrenzt durch das Angebot, das die Erde ihr machte, eröffneten sich unseren Vorfahren, den Landwirten, binnen eines Bruchteils dieser Zeit schier unerschöpflich erscheinende Wachstums-Optionen. Immer besser lernten sie es, Tiere und Pflanzen nach ihren Wünschen zu optimieren. Die Gefahr, die seit jeher die Wildnis darstellte, wurde mit der Kraft der Zivilisation eingehegt. Der Bedarf nach neuem Land wuchs ins Unermessliche. Von China aus schließlich eroberten sich die Menschen das Paradies, das nach ihrer Ankunft bald nicht mehr wiederzuerkennen war.



KAPITEL 8


Hinter dem Horizont
Vor 5000 Jahren wird es zu eng, von China und Taiwan begeben wir uns raus auf den Indischen Ozean und in den Pazifik. Insel für Insel wird erobert, Insel für Insel erschöpfen sich die Ressourcen. Für Statussymbole riskieren wir unsere Existenz.














Viehtransporter auf hoher See
Ähnlich wie in Anatolien florierte auch in China die Landwirtschaft – und auch in China wurde der dafür zur Verfügung stehende Acker schnell zu wenig. Die frühen Landwirte Chinas besiedelten vor etwa 6000 Jahren das heutige Thailand und Vietnam, um dann weiter nach Sumatra vorzudringen. Die Jäger und Sammler der sogenannten Hòa-Bình-Kultur mussten weichen, bis heute ist die DNA der Menschen bis hin nach Borneo und Java geprägt von den südchinesischen Ackerbauern. Im Norden passierte das Gleiche: Zunächst erreichten die Ackerbauern die koreanische Halbinsel, um später, vor rund 3500 Jahren, auf die japanischen Inseln überzusetzen. Dort trafen sie auf eine hoch entwickelte Jäger-und-Sammler-Kultur, die, ganz ähnlich wie viele Tausende Jahre zuvor die Natufier im Nahen Osten, schon Ansätze von Sesshaftigkeit zeigte, auch wenn umstritten ist, ob die japanischen Ureinwohner auch schon frühe Formen des Ackerbaus betrieben. Auf jeden Fall produzierten die Menschen der Jōmon-Kultur vor 15 000 Jahren schon Keramik, was sie mit zu den frühesten Töpfern der Welt machte. In ihrer Spätphase brachten sie es darin zu erstaunlicher Kunstfertigkeit.
Gegen die Einwanderer vom chinesischen Festland jedoch konnten sie nicht bestehen: Die Jōmon-Kultur verschwand, nachdem die Neuankömmlinge etabliert waren und sich im Laufe von wenigen Jahrhunderten über die gesamten japanischen Inseln ausgebreitet hatten. Die Jäger und Sammler wurden sprichwörtlich an den Rand gedrängt. Auf den nördlichsten sowie den südlichsten der japanischen Inseln gibt es die höchsten Anteile der alten japanischen Wildbeuter-DNA: Im Schnitt macht sie bei den heutigen Japanern ungefähr ein Zehntel aus, im Norden ist es mehr als doppelt so viel. Am höchsten ist der Anteil der Jōmon-Gene bei den Ainu, den Nachfahren der letzten Jäger und Sammler Japans. Sie leben auf der nördlichen Insel Hokkaidō, bei vielen von ihnen stammt mehr als die Hälfte ihrer Gene von den Jōmon.

24 Als der Ackerbau aus China auf die japanischen Inseln kam, hatte sich dort bereits eine hochkomplexe Jäger-und-Sammler-Kultur entwickelt. Die Menschen der Jōmon-Kultur können zu den frühesten Töpfern der Welt gezählt werden: Sie stellten bereits vor 15 000 Jahren reich verzierte Keramik her.
Genau wie Japan war die südöstlich von China gelegene Insel Taiwan während der Eiszeit Teil der asiatischen Landmasse. Auch hier lebten Jäger und Sammler, bevor die einwandernden Ostasiaten die Insel vor etwa 5000 Jahren übernahmen. Doch anders als Japan, in dem sich nach der Besiedlung durch die Ackerbauern eine bis heute erstaunlich homogene genetische Struktur etablierte, die kaum in Wechselwirkung mit dem Festland stand, sollte Taiwan zum Brückenkopf für die letzte große Expansionsbewegung der Menschheit werden. Im Verlauf von mehreren Tausend Jahren verbreiteten sich fortan ostasiatische Gene über den halben Erdball, vom äußersten westlichen Ende des Indischen Ozeans an der afrikanischen Küste bis zum amerikanischen Ufer des Pazifiks.
Die gesamte Inselwelt der sogenannten Wasserhemisphäre – also jener Seite des Erdballs, die zu 90 Prozent von Wasser bedeckt ist – eroberten die Menschen mit ihren Katamaranen ähnelnden und mit riesigen Segeln ausgestatteten Booten. Beladen waren diese mit Schweinen, Hühnern, Ratten und den in der alten Heimat domestizierten Nutzpflanzen. Für die letzten verfügbaren Nutzflächen der Erde überwanden die Entdecker Hunderte, teils Tausende von Kilometern, ohne zu wissen, wohin sie ihre Reise trägt. Die genetischen Spuren der sagenhaften »austronesischen Expansion« führen von Madagaskar über Neuseeland bis nach Hawaii und zur Osterinsel. Vor allem für die kleineren Inseln des Pazifiks bedeutete die menschliche Eroberung eine Ausbeutung aller verfügbaren Ressourcen. Deren Endlichkeit konnten die Siedler nur entgehen, indem sie die nächsten Inseln entdeckten – bis es nichts mehr zu entdecken gab und der auf Wachstum ausgerichtete Lebensstil vielerorts implodierte.
Inselhopping
Die austronesische Sprachfamilie hat heute 1150 Familienmitglieder und wird von rund 300 Millionen Menschen gesprochen. Das Madagassische der Ureinwohner Madagaskars gehört dazu, ebenso die Sprache der Māori in Neuseeland. Dass alle austronesischen Sprachen ihren Ursprung im Taiwanesischen haben – dessen moderne Ausprägung von etwa 80 Prozent der Taiwanesen gesprochen wird –, zeigen Sprachanalysen, die auf eine Aufspaltung vor etwa 5000 Jahren hinweisen. In jener Zeit wurde den Taiwanesen, die mit Schweinen, Hühnern und Reispflanzen eine blühende Landwirtschaft aufgebaut hatten, ihre Insel offenbar zu eng. Die austronesische Expansion sollte man sich dabei nicht als plötzlichen Aufbruch vorstellen, bei dem sich waghalsige Segler in alle Welt aufmachten, um schließlich von Taiwan aus das 9500 Kilometer entfernte Madagaskar zu erreichen oder die 18 000 Kilometer südöstlich gelegene Osterinsel.
Nein, die Inselwelt des Pazifiks eroberten die Menschen viel mehr im Stil eines Inselhoppings, bei dem zunächst die nächstgelegene Insel besiedelt wurde, um dann ein paar Generationen später, wenn kein Land mehr zu verteilen war, weiter zu expandieren und die Welt der Ahnen hinter sich zu lassen. Möglicherweise waren die Expansionen eingebettet in fest etablierte Initiationsriten. Gut vorstellbar etwa wäre, dass sich auf den Inseln Eliten bildeten, die aus jenen bestanden, deren Kinder ihr Leben riskierten, um ferne Eilande zu entdecken. Scheiterten sie, beklagte die Familie ein verschollenes Kind, glückte die Reise, lotsten die Entdecker ein Dutzend Familien oder mehr in eine neue Heimat, an deren Spitze sie fortan als Insel-Herrscher standen. Dem Risiko, in der Dunkelheit des tiefen Ozeans sein Ende zu finden, stand die Chance gegenüber, als Legende in die Annalen der Geschichte einzugehen. Die austronesische Expansion wurde getragen von Glücksrittern.
Die große Reise begann in der tropischen Inselwelt Mikronesiens, die aus rund 2000, teils sehr kleinen Inseln besteht. Dieser Teil des westlichen Pazifiks umfasst ungefähr sieben Millionen Quadratkilometer und erstreckt sich auf einer Breite von rund 4000 Kilometern östlich der Philippinen. Im Süden, östlich von Australien, schließt sich das kleinere Melanesien an; östlich von Mikronesien die gigantische, bis nach Hawaii und zur Osterinsel reichende Insel- und Wasserwelt Polynesiens.

25 Rekonstruktion eines Bootes, mit dem die Menschen der austronesischen Expansion den östlichen Pazifik eroberten. Wahrscheinlich nutzten sie Katamarane, in deren Laderäumen auch Nutztiere und Saatgut für den Neustart in der neuen Heimat transportiert wurden.
Den größten Teil dieser Region hatte zu jener Zeit noch nie ein Mensch erreicht, eine Ausnahme bildete die zu Melanesien gehörende und sich östlich von Neuguinea erstreckende Bismarcksee: Hier lebten schon Jäger und Sammler, die allerdings beschränkt waren auf Inseln, die ihnen genügend Jagd- und Sammelgründe boten – die allzu kleinen Eilande fielen damit weg. Die Neolithiker unterlagen diesen Beschränkungen bei der Landsuche nicht. Auf den kleinen Inseln konnten zwar auch sie keine raumgreifende Landwirtschaft betreiben, aber eine, die es zusammen mit dem Fischfang ermöglichte, ein auskömmliches Leben zu führen.
Je kleiner die Inseln, desto weniger Generationen vergingen, bis kein Grundstück mehr für neue Familien zu vergeben war und der Druck auf die Jüngsten stieg, neues Land zu entdecken. Fast überflüssig zu erwähnen, dass die frühen Seefahrer über exzellentes nautisches Wissen verfügten. Aber auch das größte Seefahrer-Talent war machtlos gegen die teils mehr als 20 Meter hohen Wellen, die es im Pazifik geben kann: All jene, die von ihnen erwischt wurden, gehörten aller Wahrscheinlichkeit nicht zu den Vorfahren der heutigen Bewohner Ozeaniens.
Männertausch
Für die Jäger und Sammler jedenfalls war auf den Bismarckinseln, die während der Eiszeit ungefähr 30 Kilometer von der Landmasse Sahul entfernt waren und heute zu Papua-Neuguinea gehören, Schluss. Zehntausende Jahre lang gingen sie hier ungestört ihrem Tagwerk nach, bis auf mit Segeln ausgestatteten Ungetümen plötzlich die Neuen am Horizont auftauchten, im Gepäck seltsam zahme Tiere. Die austronesischen Ackerbauern, deren Vorfahren vielleicht 40 bis 50 Generationen zuvor in Taiwan aufgebrochen waren, erreichten das Bismarck-Archipel. Aus der Region stammen die ältesten Belege der sogenannten Lapita-Kultur, sie sind etwa 3600 Jahre alt.
Die Lapita-Epoche war die erste Ackerbauern-Kultur im südlichen Pazifik. 400 Jahre später hatte diese sich über die Salomonen schon auf die 600 Kilometer entfernte Inselkette Vanuatu ausgebreitet, und kaum 100 Jahre später schon bis nach Tonga, nochmal 2000 Kilometer weiter östlich. Die Lapita-Kultur erstreckte sich über ein Gebiet von rund vier Millionen Quadratkilometern, also ein Gebiet so groß wie die Europäische Union, das allerdings fast ausschließlich von Wasser bedeckt ist.26
Bis heute ist strittig, auf welche Weise sich die Menschen aus Taiwan bis in den Südpazifik ausbreiteten, welchen Weg Sprache und Kultur über die südostasiatische Inselwelt nahmen. Eine These beschreibt eine eher gemächliche Besiedlung von Nord nach Süd, bei der sich die Einwanderer auf den teils schon von Jägern und Sammlern bewohnten Inseln niederließen und sich dann nach ein paar Generationen wieder neue Siedler zu den nächsten Inseln aufmachten. Für diese Vermutung spricht unter anderem die genetische Zusammensetzung der heutigen Bewohner von Vanuatu und umliegenden Inseln. Sie tragen sowohl ostasiatische DNA als auch solche Neuguineas, was ein deutlicher Hinweis für eine langsame Ausbreitung entlang der Inselwelt und eine Vermischung mit Jägern und Sammlern wäre.
2016 wurde diese Version durch genetische Untersuchungen aber deutlich infrage gestellt. Die seinerzeit untersuchte DNA stammte aus Individuen, die vor 2800 Jahren auf Vanuatu lebten. Diese konnte überhaupt erst wegen einer neuen Extraktionsmethode gewonnen werden: Es stellte sich damals nämlich heraus, dass sich im härtesten Knochen des menschlichen Körpers, dem sogenannten Felsenbein am Schläfenlappen des Schädels, DNA besonders gut erhält, eine Erkenntnis, die weite Teile der Tropen endlich für archäogenetische Methoden eröffnete. Die Untersuchung der frühen Ackerbauern der Lapita-Kultur Vanuatus und des 2000 Kilometer östlich gelegenen Tongas jedenfalls zeigte völlig unerwartete Ergebnisse: Die DNA war komplett ostasiatischen Ursprungs, es gab also keinerlei Einmischung von südostasiatischen Wildbeuter-Populationen. Das wiederum spricht für eine austronesische Expansion, die nicht über die, sondern abseits der schon bewohnten großen Inseln stattfand, ohne Austausch mit den Ureinwohnern und wahrscheinlich auch sehr schnell.
Auf eine initiale Ausbreitung ohne nennenswerte Vermischung deutet noch ein weiterer genetischer Befund hin. Auf Neuguinea nämlich kam die ostasiatische DNA erst vor rund 1500 Jahren an, also lange nach dem Beginn der austronesischen Expansion – und auch dann verdrängte sie nicht die Gene der Jäger und Sammler. Im Gegenteil: Den Landwirten gelang es offenbar nicht, auf der zweitgrößten Insel der Erde Fuß zu fassen, in den Genen der heutigen Hochlandbewohner finden sich keinerlei Spuren von ihnen. Das alles lässt auf eine Koexistenz der Wildbeuter und Ackerbauern in jener Region schließen, die wahrscheinlich auch durch Handel geprägt war – schließlich hatten die Menschen Neuguineas unter anderem auch Bananen in ihrem Portfolio.
Erstaunlicherweise haben nun aber die heutigen Bewohner Vanuatus eine völlig andere genetische Signatur als ihre 2800 Jahre früher lebenden Vorfahren. Sie sind genetisch nicht mehr komplett ostasiatisch, sondern nur noch zu fünf Prozent – der große Rest ihrer DNA gleicht heute jener der Ureinwohner der Bismarckinseln und des Hochlands von Neuguinea. Das widerspricht völlig dem, was an genetischen Verschiebungen über die Menschheitsgeschichte hinweg beobachtet wurde, in der es immer die Ackerbauern-Kulturen waren, die die der Wildbeuter verdrängten. Nicht so in Vanuatu: Hier ging im Laufe der Zeit nicht nur die ostasiatische DNA zugunsten jener Neuguineas zurück, vor 2600 Jahren endeten zudem auch die archäologischen Belege für die Lapita-Kultur. Haben also die Jäger und Sammler tatsächlich die Ackerbauern verdrängt? Nachdem sie sich im Zuge des interkulturellen Austausches deren Kulturtechniken angeeignet haben? Dagegen wiederum spricht, dass auf den südpazifischen Inseln immer noch austronesische Sprachen vorherrschen, auf Vanuatu sind es gleich 200. Eine genetische Verdrängung geht aber in aller Regeln auch damit einher, dass die dominierenden Einwanderer ihre Sprache mitbringen, das wichtigste Ausdrucksmittel jeder Kultur.
Vermutlich gab es also keine komplette Verdrängung, sondern einen stetigen Genfluss zwischen den Bismarckinseln und den kleineren benachbarten Inseln von Vanuatu. Denn angenommen, es besteht über Jahrhunderte oder gar Jahrtausende ein konstanter und einigermaßen gleichberechtigter Austausch zwischen einer sehr kleinen Insel und einer sehr viel größeren, dann ist es nur folgerichtig, dass sich auf der kleinen Insel die genetische Struktur an die große anpasst, während auf der großen geradezu nichts passiert. Denn wenige Einwandernde machen in einer großen Grundgesamtheit auch über lange Zeit keinen Unterschied, in einer kleinen sehr wohl: Es ist relevant, ob ein Tropfen Tinte in ein Schnapsglas mit Wasser fällt oder in einen Eimer. Dieser Effekt zeigt sich nicht nur in dem 95-prozentigen Anteil neuguineischer DNA in den heutigen Bewohnern Vanuatus, sondern auch auf den Inseln weiter östlich.
Offenbar waren es meist Männer, die von den Bismarckinseln und Neuguinea aus in die Nachbarschaft einheirateten. Darauf jedenfalls deutet die Dominanz ihrer Y-Chromosomen. Nichts spricht dagegen, dass sich von den kleineren Inseln im Gegenzug ebenfalls Männer aufmachten, um in Neuguinea Familien zu gründen – genetisch aufspüren lässt sich dieser pazifische Männertausch aber eben nicht. Auf Tonga und Samoa indes sind all diese Effekte in den Genomen heutiger Bewohner nicht zu sehen – diese Inseln lagen wahrscheinlich zu weit ab vom Schuss, um einen stetigen Personenfernverkehr über das Wasser zuzulassen.
Die genetischen Daten sprechen für eine sehr lange bestehende und beidseitig genutzte genetische Brücke zwischen den Bismarckinseln und Vanuatu, die bis vor 30 bis 40 Generationen Bestand hatte. Dass indes die Lapita-Kultur vor 2600 Jahren langsam ausklang – also die Menschen die für die archäologische Bestimmung dieser Epoche maßgebliche Töpferkunst nicht mehr beherrschten –, kann in den sehr überschaubaren Größen der Inselpopulationen begründet sein. Denn natürlich widmeten sich nicht alle Menschen der austronesischen Expansion der Keramik, genauso wenig wie wir heute alle IT-Experten sind. Von Generation zu Generation dürfte seinerzeit die Zahl jener zurückgegangen sein, die das traditionelle Handwerk pflegten und weitervermittelten – mehr und mehr könnten sich die Menschen zum Beispiel einer überlebenswichtigen Zukunftstechnologie gewidmet haben, dem Bootsbau. Mit kunstvoll verzierten Töpfen war einfach nicht mehr viel zu gewinnen.
Experimente auf hoher See
Wir haben heute eine recht klare Vorstellung darüber, mit welchen Gefährten die Menschen in der austronesischen Expansion den Pazifik bereisten – trotz der Tatsache, dass es keinerlei archäologischen Funde gibt, anhand derer sich die Gestalt der komplexen Schiffe rekonstruieren ließe. Der Wissenschaftszweig der experimentellen Archäologie hat dabei, und nicht nur hier, eine herausragende Rolle gespielt. Dieses Spezialgebiet der Archäologie entstand im ausgehenden 19. Jahrhundert und hat das Ziel, in Form des Experiments archäologische Fragestellungen zu beantworten, die anders nicht oder nur schwer zu klären sind. Anders gesagt: Wenn auf dem Meeresboden und auf den pazifischen Inseln kein Schiff gefunden werden kann, mit dem die Menschen auf die Inseln kamen – dann wird versucht, mit den Mitteln, die in jener Zeit zur Verfügung standen, ein Schiff zu bauen und eine Insel zu erreichen. Es werden also nur Materialien, Techniken und Werkzeuge genutzt, die damals schon vorhanden waren. Auf diese Weise, so die Hoffnung, entsteht zum Beispiel ein Schiff, wie es auch unsere Vorfahren gebaut haben. Man fängt dabei allerdings nicht völlig bei null an: So dienen etwa Schiffe, die historisch bekannt sind, als Vorlagen, aus denen versucht wird, die Vorgängermodelle abzuleiten.

Dank der experimentellen Archäologie – aber auch aus schriftlichen wie mündlichen Überlieferungen – haben wir heute ein ungefähres Bild von den beeindruckenden Katamaranen, mit denen seinerzeit die Menschen die Pazifikwelt besiedelten. Einige der berühmtesten archäologischen Experimente sind jene des Norwegers Thor Heyerdahl. Der 2002 verstorbene Archäologe und Ethnologe machte damit den Forschungszweig einer breiten Öffentlichkeit bekannt. Mit Kon-Tiki, einem Floß bestehend aus Balsaholz, reiste er 1947 von Lima in den Pazifik – um damit seine These zu belegen, diese Weltregion könnte von Amerika aus besiedelt worden sein. Die Reise glückte und wurde später auch verfilmt – zeigte aber auch die begrenzte Aussagekraft solcher Experimente. Denn auch wenn diese heute gelingen, heißt dies noch lange nicht, dass sie früher in der gleichen Weise stattfanden. Sie helfen aber zu verstehen, mit welchen Widrigkeiten sich die Eroberer des Pazifiks damals herumschlagen mussten. Experimentelle Archäologen erfahren dies nämlich dann am eigenen Leib.

Ein weiteres beeindruckendes Beispiel für die experimentelle Archäologie ist das Hōkūleʻa, ein Katamaran mit zwei Segeln, mit dem die Polynesian Voyaging Society 1976 von Hawaii zum 4000 Kilometer entfernten Tahiti reiste, und zwar mit den nautischen Techniken aus der Zeit der polynesischen Expansion. Seitdem wurde Hōkūleʻa immer wieder eingesetzt, etwa für Reisen nach Mikronesien, zur amerikanischen Pazifikküste und nach Japan. Das Schiff wurde erklärtermaßen nicht nur gebaut und genutzt, um experimentell die möglichen Besiedlungsgeschichten im Pazifik zu rekonstruieren – sondern auch, um den Bezug zur Kultur der hawaiianischen und polynesischen Vorfahren zu beleben.

Ein fataler Hang zu Statussymbolen
Bei ihren Expansionen nahmen die austronesischen Seefahrer das mit, was sie zum Überleben brauchten. Dazu gehörten neben Hunden, Schweinen und Hühnern auch Ratten, die vermutlich auch deshalb als Nahrungsquelle geschätzt wurden, weil sie sich auf Reisen über das Meer als besonders resistent erwiesen. Auch die Kokospalmen kamen mit den Menschen in die Südsee. Doch natürlich boten die Inseln, besonders die sehr kleinen in Mikronesien, nicht einmal annähernd die landwirtschaftlichen Optionen, die es in Eurasien oder auch Amerika gab und die dort für den Aufstieg neolithischer Kulturen sorgten. Große Äcker finden sich, bis heute, im gesamten Gebiet der austronesischen Expansion kaum, es dominieren vor allem der Anbau von Wurzelgemüse und die Zucht von Hühnern und Schweinen, also von Tieren, die keine Weidefläche benötigen, sondern unkomplizierte Abfallfresser sind.
Aber auch die Inselbewohner scheinen sich zu guten Essensverwertern entwickelt zu haben. So könnten sich mit jeder weiteren Expansion auf eine weit entfernte Insel Menschen ausgebreitet – hier hat das Wort eine doppelte Bedeutung – haben, deren Stoffwechsel fähig war, große Fett- und damit Energiereserven anzulegen, die dann während der Tage oder auch Wochen dauernden Reisen abgebaut werden konnten. Wenn es darauf ankam, auf Expeditionen lange Hungerphasen zu überstehen, und auch darauf, auf neuen Inseln zunächst einmal die Aufbauphasen der landwirtschaftlichen Grundstrukturen zu überstehen, boten Gene einen Überlebensvorteil, die dies ermöglichten. In damaligen Zeiten waren diese für ihre Träger ein Segen.
Für ihre heutigen Nachfahren, die nicht unter einem Mangel an Zucker, Fett und Proteinen leiden, kann es zum Fluch werden, schließlich ist die darauffolgende höhere Anfälligkeit für Adipositas mit erheblichen gesundheitlichen Risiken und einer im Schnitt geringeren Lebenserwartung verbunden. Dass heute unter den zehn Staaten, die den größten Anteil von adipösen Menschen aufweisen, acht in der pazifischen Inselwelt liegen, kann im genetischen Flaschenhals der austronesischen Expansion begründet sein – auch wenn das entsprechende »Thrift-Gen« bis heute nicht identifiziert werden konnte. Betrachtet man die 20 Staaten mit den anteilig meisten adipösen Menschen weltweit, finden sich darunter neben Pazifikstaaten noch acht aus der Region Arabiens. Mithin Gegenden, in denen es zum großen Teil ebenfalls in den zurückliegenden Tausenden Jahren immer wieder lange Dürre- und Hungerphasen zu überstehen galt. Der einzige Top-20-Staat auf der Liste, der dieser geografischen Zuordnung widerspricht, sind die USA.
Obwohl die Fidschi-Inseln, Samoa und Tonga für Pazifikverhältnisse recht viele landwirtschaftlich nutzbare Flächen boten, scheinen diese vor rund 1200 Jahren nicht mehr ausgereicht zu haben. Spätestens in dieser Zeit begannen die letzten großen Etappen der austronesischen Expansion. Innerhalb von 400 Jahren besiedelten die Menschen das 2400 Kilometer östlich gelegene Tahiti und die rund 1400 Kilometer entfernten Cook-Inseln. Im Norden drangen die Menschen von Polynesien bis nach Hawaii vor, und im Osten bis auf die Osterinsel. Die Besiedlung des 50 Millionen Quadratkilometer umfassenden Polynesiens, das damit größer ist als Nord- und Südamerika zusammen, grenzt an ein Wunder. Um zur Osterinsel – von den Einheimischen Rapa Nui genannt – zu gelangen, müssen mindestens 2000 Kilometer offener Ozean überwunden werden, um dann auf ein Stück Land zu stoßen, das nur 24 Kilometer breit ist.
Es leuchtet ein, dass die Nachfahren der Osterinsel-Entdecker offenbar einen großen Hang zu kultischen Objekten entwickelten. Schließlich hatten ihre Ahnen nach ihrer unglaublichen Reise gute Gründe, übernatürliche Kräfte und Gottheiten zu beschwören, die sie auf ihrem Weg leiteten und schützten. Aus den Vulkangesteinen der Insel hauten die Bewohner im Laufe der Jahrhunderte verschwenderische Steinstatuetten, die dann mit Seilen und Baumstämmen und wahrscheinlich auch auf eigens dafür angelegten Wegen über die ganze Insel verteilt wurden. Vermutlich gab es an die 1000 dieser »Moai«, deren größtes erhaltenes Exemplar fast zehn Meter groß ist und die im Schnitt ein Dutzend Tonnen wogen. Die archäologischen Funde von der Osterinsel sprechen dafür, dass die Kunstwerke als Statussymbole einzelner Dörfer und auch Sippen fungierten, und offenbar versuchte man sich dabei gegenseitig zu übertrumpfen. An den Hängen des Vulkans Rano Raraku, aus dem sämtliche auf der Insel erhaltenen Moai stammen, ist ein begonnenes Exemplar zu bestaunen. Es liegt noch da wie eh und je, als warte es darauf, wie all seine Vorgänger die letzte Bestimmung zu finden. Fertiggestellt und abgeholt aber wurde das 21 Meter lange Exemplar nie.
Wo der süße Honig fließt
Der liegen gebliebene Riese versinnbildlicht geradezu das Schicksal der Menschheit, die auf der Osterinsel den entferntesten Punkt erreichte, den es zu entdecken gab – und hier nun die Grenzen zu spüren bekam, die ein endlicher Planet einer ins Unendliche strebenden Spezies setzt. Denn schließlich war die Osterinsel vor der Besiedlung durch die Menschen höchstwahrscheinlich ein dicht bewaldetes Paradies. Übrig war, als die Europäer hier im 18. Jahrhundert landeten, nur noch karge Steppe. Da die Osterinsel vermutlich erst vor weniger als 800 Jahren besiedelt wurde, müssen die Menschen nur wenige Generationen gebraucht haben, um den Urwald in eine Aneinanderreihung landwirtschaftlicher Monokulturen zu verwandeln, bewacht von monströsen Stein-Statuen. Über den Ablauf dieses Raubbaus existieren heute verschiedene Theorien. Sie alle besagen im Kern, dass die Inselbewohner begannen, ihre Lebensgrundlagen zu vernichten, als sie begannen, sie zu erschließen.
Vor allem bei den Honigpalmen, von denen es vor der Besiedlung schätzungsweise 16 Millionen Exemplare gegeben haben soll, legten die Siedler die Axt an. Zum einen brauchten sie die Fläche für die Landwirtschaft, zum anderen waren die Bäume selbst eine ertragreiche Nutzpflanze, da sie einen nahrhaften und süßen Saft hergeben, wenn man sie scheibchenweise abschneidet. Es gibt sogar die Theorie, dass die Abholzung der Insel auch deswegen exzessiv vorangetrieben wurde, weil man die Baumstämme zum Transport der riesigen Moai-Statuen benötigte. So oder so war nach beiden Lesarten der zuvor bewaldete Boden schutzlos dem tropischen Regen ausgesetzt, was zu einer Erosion und einem Hinwegspülen fruchtbarer Erde geführt haben könnte. Es war wahrscheinlich ein schleichender, aber doch stetiger kultureller Niedergang, der mit einem drastischen Bevölkerungsschwund einherging.
Als die Europäer auf die Insel kamen, lebte dort nach manchen Schätzungen nur noch ein Zehntel der Bevölkerung, die es zu Hochzeiten der Besiedlung gegeben hatte. Die Populationsgröße, die die Osterinsel zur kulturellen Blütezeit im 16. Jahrhundert aufwies, wurde danach nie wieder erreicht. Nicht zuletzt die Ausbeutung des Eilands durch die Europäer und die von ihnen eingeschleppten Infektionskrankheiten leisteten dazu ihren Beitrag, am Ende des 19. Jahrhunderts gab es nur noch knapp 100 Ureinwohner auf der Insel. Heute leben die 8000 Bewohner des nahezu baumlosen Rapa Nuis hauptsächlich vom Tourismus. Die meisten Güter, die sie benötigen, werden importiert.
Zuvor, zu einer Zeit, in der Europa und weite Teile Asiens durch die Schrecken des Schwarzen Todes paralysiert waren, florierte in der Südsee der Handel. Die intensivste Phase dieses frühen transpazifischen Wirtschaftsraumes fiel in das 13. und 14. Jahrhundert, in eine Epoche, als sämtliche Inseln zwar schon entdeckt und besiedelt, aber noch nicht ausgebeutet waren. Handelsrouten bestanden zum Beispiel zwischen Hawaii und Tahiti, zwei Inseln, die 4000 Kilometer voneinander entfernt liegen und nur überschaubare Möglichkeiten für Zwischenstopps bieten. Um das Jahr 1400 jedoch endete der rege Schiffsverkehr, die Bewohner der Inseln zogen sich auf sich selbst zurück. In einer Welt, in der sämtliche noch so kleine Inseln entdeckt und verteilt waren und sich neuen Siedlern einfach kein Platz mehr bot, schwand der Anreiz, beschwerliche und lebensgefährliche Fahrten auf sich zu nehmen, um ein gelobtes Land hinter dem Horizont zu erreichen.
Sämtliche Mühen konzentrierten sich fortan darauf, aus den Inseln auch noch das Letzte rauszuholen. Die Inselwelt, die die Europäer im 17. und 18. Jahrhundert unterwarfen und die bis heute Traumziel von fernwehgeplagten Bewohnern der Nordhalbkugel ist, war in jener Zeit schon längst kein Flecken unberührten Paradieses mehr, sondern ziemlich genau das Gegenteil davon. Im Pazifik hatte die Menschheit, vielleicht das erste Mal seit ihrem Aufbruch aus Afrika, den heimatlichen Boden bis zum Anschlag ausgebeutet.
Mit 15 Kanus nach Neuseeland
Der letzte Akt der austronesischen Expansion spielte sich in Neuseeland ab. Dorthin segelten die Menschen vor rund 750 Jahren, vermutlich von den knapp 2000 Kilometer nördlich gelegenen Cook-Inseln aus. Anders als etwa auf den winzigen Inseln Polynesiens bot sich den Eroberern in Neuseeland eine sehr viel größere Landmasse. Im Gepäck hatten die sich selbst als Māori bezeichnenden Einwanderer unter anderem die pazifische Ratte. Beide, Mensch und Ratte, waren die ersten Landsäugetiere überhaupt, die die Insel betraten: Neuseeland ist seit 40 Millionen Jahren von Wasser umgeben, in dieser Zeit wurde nahezu jede ökologische Nische von Vögeln besetzt, vor allem von flugunfähigen Moas, die nach Ankunft der Menschen binnen kurzer Zeit ausgerottet waren. Auch die drei Meter großen Adler Neuseelands ernährten sich von Moas, und genau wie diese überlebten sie die Besiedlung durch die Menschen nicht lange.
Die Natur Neuseelands – von den Māori »Aotearoa« genannt – muss auf die Neuankömmlinge regelrecht einladend gewirkt haben, bis heute sind Flora und Fauna hier bekanntlich die Antithese zur lebensfeindlichen Umgebung Australiens. Nicht nur ließen sich die an Menschen in keiner Weise angepassten und damit ohne jede Scheu versehenen Vögel problemlos fangen und töten, auch fehlte es völlig an giftigen oder anderweitig gefährlichen Tieren. Denn ohne Landsäugetiere und mit einem freundlichen und feuchten Klima gab es hier, ganz im Gegensatz zu Australien, keinen evolutionären Vorteil für Lebewesen, die sich durch extreme Abwehrmechanismen auszeichnen – die waren schlicht nicht nötig.
Laut den mündlichen Überlieferungen der Māori, deren Vorfahren erst vor 15 bis 20 Generationen auf die Insel kamen, fand die Besiedlung seinerzeit mit 15 Auslieger-Kanus statt. Jedes einzelne Kanu soll dabei für einen eigenen Māori-Stamm stehen. In den »Musketenkriegen«, die Mitte des 19. Jahrhunderts in Neuseeland ausbrachen und durch den europäischen Import von Schusswaffen befördert wurden, standen sich viele dieser Stämme feindlich gegenüber, es starben dabei schätzungsweise um die 20 000 Māori. Bei diesen Konflikten ging es auch um den Zugang zu den natürlichen Ressourcen der Insel.
Heute leben in Neuseeland ungefähr 700 000 Māori, sie stellen etwa 15 Prozent der neuseeländischen Bevölkerung und sind mit Abstand die größte Bevölkerungsgruppe im Pazifikraum, die von polynesischen Siedlern abstammt. Asiatische Einwanderer, die seit den 1990ern verstärkt nach Neuseeland kommen, machen zehn Prozent aus. Der größte Teil des genetischen Schmelztiegels in dem Inselstaat geht damit auf europäische Einwanderer zurück. Eine ähnliche Verschiebung beim Anteil der Bevölkerungsteile gab es auch auf Hawaii, wo heute weniger als jeder Zehnte von haiwaiianischen Ureinwohnern abstammt – 40 Prozent in dem US-Bundesstaat haben asiatische Wurzeln, 25 Prozent europäische.
Süßkartoffeln mit Hühnchen
Die historische Dominanz der Europäer im Pazifikraum ist auch ein Grund für eine gewisse Unsicherheit in der Frage, ob die austronesische Expansion bis an die Küste Südamerikas reichte. Dafür spricht vieles, eines der deutlichsten Indizien aber ist mit Vorsicht zu genießen. So ist heute über den gesamten Pazifik die Süßkartoffel verbreitet, also ein Gemüse, das seinen Ursprung zweifelsohne im amerikanischen Neolithikum hatte. Das könnte auf einen Handel zwischen den Ureinwohnern des Pazifikraums und der süd- oder mittelamerikanischen Westküste hindeuten – aber eben auch auf eine Verbreitung dieses Gemüses durch die Spanier. Diese nämlich betrieben im 16. und 17. Jahrhundert, als sie mit ihrer Flotte die Weltmeere dominierten, eine intensive Handelsroute entlang dem äquatorialen Pazifik, vom heutigen Mexiko bis nach Taiwan.
Leider sind kaum schriftliche Aufzeichnungen über diesen Handel überliefert. Man weiß also nicht, ob die Süßkartoffel erst durch die Spanier ihren Weg nach Ozeanien fand oder schon ein paar Hundert Jahre vorher ein Austausch mit Amerika bestand. Ein weiteres Indiz für eine pazifisch-amerikanische Verbindung zur Zeit der austronesischen Expansion liefern Hühnerknochen, die Archäologen an der Küste Chiles fanden und auf das 13. Jahrhundert datierten. Hühner stammen aus Ostasien, hätten zu dieser Zeit also nicht in Amerika verzehrt werden können, wären sie nicht auf Schiffen zuvor importiert worden. Allerdings gibt es hier wiederum Unsicherheiten bei der Datierung, sodass es sich letztlich ebenfalls um ein Mitbringsel der Spanier handeln könnte.
Der bislang stichhaltigste Hinweis für einen Austausch zwischen der Pazifikregion und Amerika kommt von den Marquesas-Inseln, nördlich von Tahiti. In den Genomen heutiger dort lebender Menschen finden sich, zwar nur minimal, aber doch messbar, genetische Spuren, die als eine frühe Einmischung aus Südamerika interpretiert wurden. Zumindest hier könnte es also eine Verbindung gegeben haben, die einen Umweg über die Osterinsel genommen hat. Denn jede Expedition, die von Rapa Nui in den unbekannten Osten aufbrach, musste fast zwangsläufig in Südamerika landen – auch wenn dafür fast 4000 Kilometer zurückzulegen waren. Auf dem Rückweg könnte der entlang der südamerikanischen Küste verlaufende Humboldtstrom einige Seefahrer in den Norden gezogen haben, sodass sie von Südamerika aus in der polynesischen Inselwelt in Äquatornähe landeten. Mit an Bord hatten sie vielleicht in Amerika kennengelernte Frauen – und damit die Gene, die heute auf den Marquesas-Inseln aufzuspüren sind. Natürlich können auf diesem Weg auch Männer mit Seefahrerinnen übergesiedelt sein oder Menschen, die aus Abenteuerlust, purer Not oder Fernweh von Amerika in die pazifische Inselwelt auswanderten.
Aber das ist nur eine Möglichkeit, wie die südamerikanischen Gene auf die mehr als 6000 Kilometer entfernten Marquesas-Inseln kamen. Die DNA-Spuren sprechen dann auch nur für einen sehr sporadischen Austausch, der wohl auch nicht ganz Polynesien erfasste: Für Westpolynesien oder Hawaii gibt es solche genetischen Befunde in der indigenen Bevölkerung jedenfalls nicht. Schon gar nicht für die in der Vergangenheit immer wieder in den Raum gestellte Hypothese, Südamerika könnte zum Teil auch vom Pazifikraum aus besiedelt worden sein. Auch die bisher bekannten alten Genome aus Tahiti zeigen keine Anzeichen für einen frühen genetischen Austausch mit Süd- und Nordamerika.
Über den Weg, auf dem die austronesische Expansion zu ihrem westlichsten Punkt kam, also nach Madagaskar, ist bis heute sehr wenig bekannt. Die Tatsache als solche allerdings ist gleich mehrfach belegt: So ist Malagasy, das heute von der Mehrheit der knapp 27 Millionen Madagassen gesprochen wird, das westlichste Mitglied der austronesischen Sprachfamilie. Zudem zeugt auch die DNA der heutigen Inselbewohner von der Einwanderung, die laut genetischer Uhr vor ungefähr 2000 Jahren stattgefunden haben muss. Im Schnitt sind die Genome der Madagassen zur Hälfte afrikanischen Ursprungs, zur anderen Hälfte ostasiatisch. Beide Anteile kamen auch ungefähr zur gleichen Zeit auf die Insel, die über die Komoren mit Afrika verbunden ist.
Leider gibt es bislang keinerlei alte DNA aus Madagaskar und ebenso wenig Spuren im Indischen Ozean, die Rückschlüsse auf die austronesische Route zulassen. Es existieren auch keine austronesischen Sprachen auf den nordöstlich gelegenen Seychellen, Malediven und Sri Lanka, die fast zwangsläufig Zwischenstopps gewesen sein müssten, wenn Madagaskar über den Ozean angesteuert wurde. Auch fehlen archäologische Spuren auf den Inseln, alte DNA gibt es bislang gar nicht.
Möglicherweise kamen die austronesischen Seefahrer aber auch gar nicht über das Wasser nach Madagaskar. Die ostasiatischen Gene könnten ihren Weg nämlich auch entlang der Küste Indiens, Arabiens und Afrikas genommen haben. Dazu passen würde, dass die afrikanische und die ostasiatische DNA zur gleichen Zeit auf die Insel kamen. Träfe diese Variante der Besiedlungsgeschichte Madagaskars zu, handelte es sich allerdings wohl kaum um eine sukzessive Ausbreitung über den Landweg, dafür nämlich hätte es mehr Zeit gebraucht. Vielmehr könnten die ostasiatischen Gene über etablierte Handelsrouten bis nach Ostafrika gekommen sein, von wo aus sie dann als austronesisch-afrikanische Mischung über die Komoren nach Madagaskar schwappten.
Abgeschottet in der Karibik
Nicht nur im Pazifik und dem Indischen Ozean eroberten die Menschen in jener Zeit maritime Lebensräume, sondern auch vor der Küste Mittelamerikas. 2020 gelang es erstmals, alte DNA von einer großen Zahl früher Bewohner der Karibik zu entschlüsseln, erneut stammte das Erbgut aus den besonders beständigen Felsenbeinen in den Schädeln der analysierten Individuen. Die mehr als 300 Proben stammten von mehreren Karibikinseln der Großen Antillen, vornehmlich Kuba, Hispaniola und Puerto Rico, und waren zwischen 3200 und 400 Jahre alt.

26 Vor ungefähr 2900 Jahren kamen die ersten Ackerbauern in die Karibik. Dort waren schon viele Jahrtausende lang Jäger und Sammler heimisch, und sie behaupteten auch noch lange nach Ankunft der Neuen ihr Revier. Eine genetische Vermischung beider Populationen gab es kaum.
Die ersten Jäger und Sammler kamen vor 7000 Jahren in der Karibik an, auf welchem Weg, ist unbekannt. Fest steht nur, dass sie dafür bei jedem neuen Sprung enorme Strecken zurückgelegt haben müssen, teils galt es, um die 150 Kilometer zu überwinden. Im Vergleich zu den Distanzen der austronesischen Expansion mag das geradezu lächerlich anmuten – allerdings reden wir hier auch von einer Migrationswelle, die bereits sehr viel früher stattfand. Die Menschen damals kannten keine Segel oder Katamarane, bestenfalls einfache Kanus. Vielleicht schwammen sie sogar auf die entlegenen Inseln, indem sie sich an Baumstämme klammerten und über Tage und Nächte durch die Karibik treiben ließen, in der Hoffnung, nicht von Strömungen oder Raubfischen in die Tiefe gezogen zu werden. Aus purer Lust verließen die Menschen das Festland sicher nicht. Wahrscheinlich gingen ihnen an der Küste Südamerikas die Fisch- und Sammelgründe aus – oder sie folgten ihnen von Sandbank zu Sandbank.
In den bis zu 3200 Jahre alten karibischen Felsenbeinproben fand sich sowohl DNA der alteingesessenen Wildbeuter als auch von den Ackerbauern – diese kamen vor etwa 2800 Jahren hier an. Sie hatten ihren Ursprung im Süden, im Orinoco-Delta. Binnen weniger Hundert Jahre breiteten sie sich bis nach Puerto Rico und auf die Kleinen Antillen aus, also über die gesamte östliche Karibik. Von hier aus ist es eigentlich kein großer Schritt mehr nach Hispaniola, also zu der Insel, die sich heute Haiti und die Dominikanische Republik teilen. Doch die Landwirte, die auf den Kleinen Antillen zuvor für einen ähnlichen genetischen Umbruch sorgten wie einst die Ackerbauern Anatoliens in Europa, scheinen in Hispaniola auf eine unüberwindbare Barriere gestoßen zu sein, die sie fast tausend Jahre lang fernhielt. Archäologen vermuteten schon lange, dies könne auf eine Jäger-und-Sammler-Population hindeuten, die Hispaniola dominierte und derart dicht besiedelte, dass neu ankommende Ackerbauern auf der Insel keine Chancen hatten. Die jüngsten genetischen Daten untermauern diese Vermutung nun.
Denn zwar gelang es den Neolithikern vor rund 1800 Jahren schließlich, sich auf Hispaniola niederzulassen. Anders als zuvor auf den Kleinen Antillen aber wichen die Wildbeuter den Einwanderern nicht. Beide Populationen blieben für sehr lange Zeit komplett voneinander getrennt, die genetischen Proben zeigen kaum Vermischung in den Jahrhunderten, die der neolithischen Ausbreitung nach Hispaniola folgten – und bis hinein ins 11. Jahrhundert gab es in Hispaniola und Kuba noch Individuen mit der für karibische Jäger-und-Sammler-Gruppen typischen Signatur. Das kann an einer starken Tendenz zur Abschottung beider Populationen gelegen haben, aber auch an einer jeweils sehr geringen Bevölkerungsgröße. Denn neue genetische Analysen zeigen, dass auf Hispaniola und den Bahamas vor 1000 Jahren nicht viel mehr als 10 000 Menschen lebten, Wildbeuter und Ackerbauern zusammengenommen. In beiden Populationen gab es starke verwandtschaftliche Beziehungen zur jeweils anderen Insel, aber eben keine Vermischungen untereinander.
Die Populationsberechnungen, die durch genetische Analysen erst möglich wurden, stehen im Übrigen im starken Kontrast zu den Schilderungen von Christopher Kolumbus, der nach seiner Ankunft in Hispaniola im Jahr 1492 von Millionen von Ureinwohnern sprach – denkbar, dass er mit einer maßlosen Übertreibung beim spanischen Hof mehr Unterstützung für weitere Expeditionen in die Neue Welt erreichen wollte. So oder so aber nahm die Zahl der indigenen Bewohner in Amerika nach der Ankunft der Europäer drastisch ab, als diese zahlreiche Krankheiten einschleppten und zusätzlich viele Einheimische versklavten oder willkürlich töteten.
Die Geschichte der Unterwerfung, Ausbeutung und Kolonialisierung ist auch in die DNA der heutigen Einwohner der Karibik geschrieben. Vor allem die von Männern weitergegebenen Y-Chromosomen sind bei den Kubanern zum großen Teil europäischen Ursprungs. Nur die von den Frauen vererbte mitochondriale DNA geht in Kuba zu etwa 30 Prozent auf die Menschen zurück, die dort vor der Ankunft der Europäer lebten. Die indigenen Männer wurden anscheinend von den Neuankömmlingen daran gehindert, Nachwuchs zu zeugen.
Die amerikanisch-russische Achse
Die Suche nach neuen Lebensräumen trieb die Menschen nicht nur über den gesamten Pazifik und in die Karibik, sondern sorgte auch in einer Gegend für Bewegung, die auf eine ganz andere Weise lebensgefährlich ist, geht man hier auf Expeditionskurs: die Arktis. Bekanntermaßen waren unsere Vorfahren die ersten Menschen, die sich bis in den kalten Norden Eurasiens vorkämpften – die Eroberung Nordsibiriens war schließlich die Voraussetzung dafür, dass Amerika beginnend vor 15 000 Jahren überhaupt erschlossen werden konnte.
Die Besiedlung des Nordens Alaskas und des nördlichen heutigen Kanadas begann vor etwa 5000 Jahren, durch die sogenannten Paläo-Inuit. Diese sollen, so vermutet man schon länger, ihren Ursprung in Zentralsibirien haben, und zwar 5000 Kilometer westlich der Beringstraße. Diese Theorie beruht auf einer sprachlichen Brücke: Sie besteht zwischen den in Nordamerika von vielen indigenen Menschen gesprochenen Na-Dené-Sprachen und der jennisseischen Sprachfamilie, deren einzig heute noch existierender Zweig das Ket ist. Ket beherrschen heute kaum mehr als 100 Bewohner des mittleren Jennissei-Tals, das sich ziemlich genau in der Mitte des heutigen Russlands befindet.
Die Vorfahren dieser Menschen waren wahrscheinlich auf die Jagd von Moschusochsen und Rentieren spezialisiert und haben sich – zu einer Zeit, als im Süden und Westen Eurasiens das Neolithikum auf dem Vormarsch war – vor rund 5000 Jahren bis an die Beringstraße ausgebreitet. Diese lag damals natürlich längst nicht mehr trocken wie in der Zeit der ersten Besiedlungswelle, stellte aber für die Paläo-Inuit kein größeres Hindernis dar. Eher eine Heimat, deren Ost- wie auch Westufer sie sich erschlossen, mit weiterem regem Austausch über das Wasser. Besiedelt wurden in jener Zeit zudem die Aleuten, also die Inselkette im Süden Alaskas. Der eisfreie und der russischen Tundra ähnliche Teil Alaskas diente den Paläo-Inuit damals weniger als Lebensraum, feste Siedlungsstrukturen aus dieser Zeit jedenfalls finden sich dort kaum: Der Norden Amerikas könnte vielmehr als erweitertes Jagdgebiet ein Substitut für die ansonsten eher kargen Ressourcen der Arktis gewesen sein. Bis nach Grönland hatten sich die Paläo-Inuit vor etwa 4000 Jahren vorgetastet, aber auch hier im Stil von Saisonarbeitern. Permanente Siedlungsstrukturen aus dieser Zeit jedenfalls gibt es auch hier nicht.

27 Als die Menschen vor 5000 Jahren in den Norden Alaskas und des heutigen Kanadas vorstießen, galt es, neue Jagd- und Überlebensstrategien zu entwickeln. Einige dieser Techniken werden in der Region heute noch bei der Wal- und Robbenjagd angewendet.
Für die Archäogenetik sind die Paläo-Inuit von herausragender Bedeutung. Von ihnen stammt das erste jemals sequenzierte alte Genom eines Menschen, es wurde 2010 noch vor dem des Neandertalers publiziert. Die entsprechende Probe stammte aus 4000 Jahre alten Haaren, und die Ergebnisse waren hochbrisant. Sie zeigten nämlich, jedenfalls dachte man das damals, dass die heutigen Angehörigen der indigenen Bevölkerungsgruppen Nordamerikas offenbar nicht auf die Paläo-Inuit zurückgehen. Da die Studie von Wissenschaftlern aus Dänemark stammte, also dem Land, dem Grönland als autonomes Staatsgebiet angehört, erhielt sie zusätzliche Sprengkraft. Tatsächlich wurde aufgrund der genetischen Analysen in der damaligen Studie postuliert, dass die sogenannten Neo-Eskimo – also Vorfahren heutiger indigener nordkanadischer Gruppen, zu denen unter anderem die Yupik, Iñupiat und die modernen Inuit gehören – eine völlig neue Einwanderungswelle darstellen müssten, die nichts mit den zuvor dort lebenden Paläo-Inuit zu tun hatte. Da die »dänischen« Wikinger bereits um 1000 n. Chr. von Island aus Grönland besiedelten und die »Neo-Eskimo« erst im 13. oder 14. Jahrhundert hier anlandeten, wären nach dieser Lesart die Dänen jene mit den ältesten Ansprüchen auf die größte Insel der Welt.
Abgesehen davon, dass man in aller Regel schlecht beraten ist, staatliche Hoheitsansprüche genetisch zu begründen, sind die DNA-Analysen von damals inzwischen auch noch kaum zu halten. Denn offenbar kamen zwar tatsächlich erst vor 800 Jahren die Vorfahren der heutigen in der Arktis lebenden Inuit und Yupik dorthin – allerdings gingen sie selbst zu einem Teil auf die Ausgangspopulation der Paläo-Inuit zurück. Das zeigte 2019 die Analyse des Erbguts von prähistorischen und heute lebenden Menschen aus Alaska, den Aleuten und Kanada, das mit bereits bekannten genetischen Daten abgeglichen wurde. Das Ergebnis war ein völlig neues Modell der Verwandtschaftsbeziehungen indigener Menschen, die nicht nur bis in den Süden der USA reichen, sondern auch bis zur russischen Seite der Beringstraße.
Demnach gehen die heutigen Ureinwohner des arktischen Amerikas, aber auch der russischen Halbinsel Tschukotka, auf die Paläo-Inuit zurück. Diese Vorfahren der Inuit und Yupik überquerten offenbar gleich drei Mal die Beringstraße. Das erste Mal, als sie vor 5000 Jahren als Paläo-Inuit nach Alaska kamen und sich mit den bereits dort lebenden Menschen vermischten. Das zweite Mal, als sie auf der Tschukotka-Halbinsel die Kultur des Alten Beringmeeres aufbauten und sich hier über tausend Jahre mit lokalen Gruppen mischten – wie jenseits der Beringstraße. Der dritte Sprung folgte dann vor etwa 1200 Jahren, wieder über das Wasser und entlang des Eises Richtung Alaska und Nordkanada. Als diese Menschen – die sich genetisch deutlich von dem zuerst sequenzierten und 4000 Jahren alten Paläo-Inuit unterschieden, trotzdem aber zum Teil auf diese Population zurückgingen – schließlich vor 800 Jahren auf Grönland ankamen, brachten sie hierhin auch die mit den »Neo-Eskimo« assoziierte Thule-Kultur.
Die Wikinger zogen sich zu der Zeit aus dem einst von ihnen so getauften »Grünen Land« zurück, denn die Kleine Eiszeit machte dieses für sie zu einem unwirtlichen Ort. Ganz anders die »Neo-Eskimo«: Sie waren inzwischen perfekt an das Leben im Eis angepasst und vermochten es, hier sogar bei der vorübergehenden Klimaabkühlung zu überleben. Vor allem im Walfang brachten sie es zu einer unglaublichen Expertise, die ihre Nachfahren zu Teilen bis heute pflegen. Mit messerscharfen Harpunen, die Klingen aus Stein oder Tierknochen, machten sich die frühen Arktisbewohner in ihren Booten auf die Jagd nach großen wie kleinen Walen. Einmal harpuniert gelang es den Tieren nicht mehr, sich aus den Fängen der Jäger zu befreien – sobald sie erschöpft an der Wasseroberfläche nach Luft schnappen mussten, färbte sich das Wasser erneut blutrot. Das Schauspiel endete, wenn die Jäger zu Dutzenden die erlegte Beute an Land schleppten, wo sie über Tage und Wochen ganze Siedlungen ernährte. Ergänzt wurde der Speiseplan durch die Jagd auf Robben und natürlich den alltäglichen Fischfang.
Fremde Schiffe in der Ferne
Mit der Eroberung der Arktis war das vorerst letzte Kapitel der Expansion unserer Vorfahren besiegelt. Vor 800 Jahren waren die Weltmeere Teil der menschlichen Zivilisation, ebenso das ewige Eis im Norden. Wahrscheinlich hätten die Menschen über kurz oder lang auch die Antarktis erreicht, die nur 80 Kilometer entfernt liegt von Feuerland, der seit 10 000 Jahren von Menschen besiedelten Südspitze Amerikas. Zu diesem letzten großen Sprung aber sollte es nicht mehr kommen, die Zeit dafür war zu knapp. Vor 500 Jahren wurden die Menschen Nord- und Südamerikas heimgesucht, monströse Schiffe durchbrachen den Horizont. Kolumbus landete in der Karibik, Magellan umsegelte Feuerland, schließlich unterwarfen die Europäer auch den Pazifikraum. Das winzige Europa hatte gerade das dunkle und lähmende Mittelalter hinter sich gebracht. Nun schickte es sich an, die Welt zu beherrschen. Die Blüte dieses kleinen Fleckens Erden mag mit dem Neolithikum begonnen haben – sie wäre aber kaum vorstellbar ohne den kulturellen Einfluss Asiens. Von dort kam der Fortschritt in den Westen. Um dann, als waffen- und technologiestrotzende europäische Macht, versehen mit tödlichen Infektionskrankheiten und entfesselt jeder natürlichen Begrenzung, über den Globus zu fegen.



KAPITEL 9


Steppenhighway
In der Bronzezeit dringen aus der asiatischen Steppe Reiter in den Osten wie auch den Westen vor: China schottet sich ab, Europa wird überrannt. Die Pest breitet sich aus und verändert den Lauf der Geschichte. Die Europäer leiden – und verbreiten Leid.














Außenseiterchancen
Die Menschen, die während der austronesischen Expansion den gesamten Pazifik und Teile des Indischen Ozeans besiedelten, mögen die talentiertesten und waghalsigsten Seefahrer gewesen sein, die unsere Spezies jemals hervorbrachte. Doch ihr Weg endete auf den Inseln: Die verließen sie zwar zum Fischfang, aber Seefahrernationen gingen daraus nicht hervor. Wie auch, dafür fehlte es an natürlichen Ressourcen zum Schiffsbau. Es waren die Spanier und Portugiesen, die im 15. und 16. Jahrhundert zu den Eroberern der Weltmeere aufstiegen. Binnen einem Jahrhundert eroberten sie Mittel- und Südamerika, wo sie die genetische Landkarte dramatisch veränderten. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts übernahmen die Briten als führende Seemacht und bauten in den folgenden Jahrhunderten ein Weltreich auf, das den gesamten Globus umspannte. Den Norden Amerikas prägte fortan westeuropäische DNA, auch hier wurden die Ureinwohner an den Rand gedrängt, was oft hieß: vernichtet. Durch den später exzessiv betriebenen Sklavenhandel gelangte zudem die afrikanische Komponente in die Neue Welt, vor allem in den Norden, aber auch nach Mittel- und Südamerika. Amerika wurde so zu dem Kontinent, der neben Afrika heute die größte genetische Vielfalt aufweist.
Trotzdem: Es war alles andere als vorbestimmt, dass Europa Weltmächte in Serie hervorbringen sollte. Der nach Australien kleinste Kontinent liegt an der Peripherie der eurasischen Landmasse, und die meisten Migrationsbewegungen der frühen Menschheitsgeschichte ließen Westeurasien erst einmal links liegen. Von Afrika ging es in der Regel in Richtung Ostasien, zumal die Neandertaler ihre Vormachtstellung in Europa lange behaupteten. Auch klimatisch war Europa lange ein schweres Pflaster, immerhin wurde dieser Nachteil durch die reichhaltigen Jagdgründe wettgemacht. Der Aufstieg großer neolithischer Kulturen und der daraus folgende Prozess aufstrebender Agrarmächte spielten sich dann folgerichtig auch allein in den klimatischen begünstigten Breiten ab, die von Nordafrika über den Fruchtbaren Halbmond, den indischen Subkontinent bis nach Mittelamerika reichten.
In Asien wie auch in Europa traf das Neolithikum auf eine dafür wie gemachte Tierwelt, die es in Afrika dank der Koevolution mit dem Raubtier Mensch nicht mehr geben konnte. Die schier endlose Landmasse Eurasien ermöglichte die Ausbreitung domestizierter Nutzpflanzen entlang klimatisch ähnlicher Breitengrade und bot für Tausende von Jahren immer neue Ackerflächen und Expansionsmöglichkeiten. Durch den mit dem Neolithikum einsetzenden Bevölkerungszuwachs, dem fortan sehr viel weniger natürliche Grenzen gesetzt waren, gesellte sich neben den Überfluss an Ressourcen auch der von verfügbaren Arbeitskräften. Die dadurch einsetzende Arbeitsteilung ermöglichte immer weiter differenzierte Handwerks- und auch Kriegskünste.
Vor allem Letzteres erlebte mit dem Beginn der Bronzezeit einen rasanten Aufstieg, als beginnend vor etwa 5300 Jahren im Nahen Osten mit der Legierung von Zinn und Kupfer begonnen wurde – auch die vor mehr als 3000 Jahren einsetzende Eisenzeit nahm hier, am südwestlichsten Zipfel Asiens und vor den Toren Europas, ihren Ausgang. Angewiesen war dieser stetige Fortschritt auf einen florierenden Handel, schließlich gab es die begehrten Rohstoffe nur in wenigen glücklichen Gegenden des Kontinents, und schon gar nicht alle zusammen an einem Ort. Neben Waren wurde dabei auch Wissen ausgetauscht. Es war ein Transfer, der mit einer genetischen Homogenisierung der zu Beginn des Neolithikums weitgehend voneinander abgegrenzten Populationen Eurasiens einherging – vor allem aber auch mit einer technologischen Hochrüstung konkurrierender und kooperierender Systeme, denen andernfalls drohte, von benachbarten Reichen dominiert zu werden.
Doch auch das alles erklärt noch nicht den späteren Aufstieg Europas an die Spitze des globalen Machtgefüges. Zweifelsohne bietet der Subkontinent durch seine geografische Beschaffenheit beste Bedingungen: Umgeben von Wasser, eröffnet er Anrainern Wege in alle Richtungen. Aber auch anderswo gab es Wasser, und dass sich auch Ostasien ausgezeichnet als Ausgangspunkt von Seefahrernationen eignen würde, zeigte die austronesische Expansion ja eindrücklich. Tatsächlich verfügte das chinesische Kaiserreich schon zu Beginn des 15. Jahrhunderts, und damit weit vor den Europäern, über eine große Handelsflotte, derer Achtmaster entgegen historischen Überlieferungen zwar nicht 120 Meter lang waren, aber sicher deutlich größer als die Schiffe, die später die Spanier, Portugiesen, Holländer und Briten nutzten. Die Chinesen transportierten mit der legendären Flotte des Admirals Zheng He nicht nur Waren, sondern auch Soldaten, mit denen sie ihren Machtanspruch unterstrichen – teils hatte der Aufzug eine Stärke von mehr als 300 Schiffen. Das chinesische Handelsgebiet reichte vom westlichen Pazifik bis zur ostafrikanischen Küste, die zielsicher angesteuert werden konnte, weil die Chinesen bereits im elften Jahrhundert den Kompass erfunden hatten. Den Überlieferungen zufolge zeigten sich die Menschen in Ostafrika dann auch wenig beeindruckt, als Ende des 11. Jahrhunderts vor der Küste sehr viel kleinere Schiffe auftauchten, deren Segel im Vergleich zu dem, was sie vorher von den Chinesen kannten, regelrecht mickrig wirken mussten. Der vom Portugiesen Vasco da Gama entdeckte Seeweg nach Indien war jedenfalls nicht die erste Handelsroute zum Subkontinent.
Doch trotz alledem waren es nicht die Chinesen, die später die Neue Welt am anderen Ende des Ozeans wiederentdeckten. Denn das Projekt Seemacht verlor um die Mitte des 15. Jahrhunderts die Unterstützung der chinesischen Herrscher. Die wollten, so eine populäre Interpretation der Ereignisse, den Aufstieg einer konkurrierenden Kaufmannselite verhindern. Andere Theorien besagen, die Schiffe seien dem Kaiserreich zu teuer geworden und hätten nicht mal annähernd das eingebracht, was sie gekostet hätten. Aus welchen Gründen auch immer sich China aus dem internationalen Seehandel zurückzog und in der Folge auch auf den Ausbau einer hochgerüsteten Flotte verzichtete – am anderen Ende Eurasiens passierte das Gegenteil.
Als Kolumbus schließlich in Amerika landete, da Gama das Kap der Guten Hoffnung umschiffte und Magellan den Pazifik bereiste, war von der chinesischen Vormachtstellung im Indischen Ozean nicht mehr viel übrig. Kaum zwei Generationen waren da verstrichen, seit das chinesische Kaiserreich seine Ambitionen im Ozean aufgegeben hatte. Niemand kann sagen, wie die Weltgeschichte verlaufen wäre, hätte es in Ostasien seinerzeit eine andere Entwicklung gegeben – und wären die Chinesen um Afrika gesegelt, um dann in Europa anzukommen oder in den Weltmeeren den Kampf mit den portugiesischen Galeeren aufzunehmen. Daran zeigt sich, wie sehr der Verlauf der Menschheitsgeschichte nicht nur von Zufällen, sondern gelegentlich auch von Launen abhängen kann. Europa jedenfalls war kein natürlicher Aspirant für eine globale Weltherrschaft, die schließlich auch die Genetik von Amerika bis Australien veränderte. Als die Entscheidung aber fiel, war sie irreversibel.
Die schöne Mumie und ihr Käse
Die genetische Geschichte Chinas sticht heraus, da das Reich im Osten zwar seit der Antike über die Seidenstraße Handel mit ganz Eurasien betrieb, die Chinesen aber trotzdem weitgehend unter sich blieben: Von den ersten Neolithikern Ostasiens bis zu den heutigen Han-Chinesen zieht sich ein roter Faden durch die DNA. Begünstigt wurde dies durch die natürlichen Barrieren des Himalayas und der Wüste Gobi, die ab dem 7. Jahrhundert durch Befestigungen ergänzt wurden, die als Vorläufer der im Mittelalter errichteten Chinesischen Mauer gesehen werden können. Mit den im Laufe der Jahrhunderte errichteten Bebauungen sollten kriegerische Reiterhorden aus der nördlichen Steppe ferngehalten werden, was mal mehr, mal weniger erfolgreich war – genetische Spuren allerdings hinterließen die Eindringlinge kaum, in den heutigen Han-Chinesen ist davon jedenfalls nur wenig aufzuspüren. In der Gegenrichtung sah das schon anders aus. Denn die DNA der Ostasiaten verbreitete sich später nicht nur auf dem Wege der austronesischen Expansion, sondern auch ein Stück weit in den Westen des eurasischen Kontinents.
Im 1. vorchristlichen Jahrhundert nämlich gelangte der westliche Teil des heutigen Chinas, die autonome Region der Xinjiang, erstmals unter die Kontrolle des Kaiserreichs, in der Folge wechselten immer wieder die Herrscher. Das spiegelt sich auch in der Genetik der heutigen Bewohner wider: Sie sind zwar näher mit den Westeurasiern verwandt, die chinesische Komponente ist aber deutlich vertreten, und zwar mit einem Ost-West-Gefälle. In der DNA-Landkarte Xinjiangs schlagen sich aus Zentralasien hervorgehende Migrationsbewegungen nieder, die einen Großteil der Bevölkerung genetisch mit dem Westen Eurasiens verbinden. Die politischen Implikationen dieser Erkenntnis liegen auf der Hand: Denn Xinjiang ist die autonome Region der mehrheitlich muslimischen Uiguren, die in den vergangenen Jahren unter erheblichen und sehr oft mit Gewalt durchgesetzten Assimilierungsdruck seitens der chinesischen Regierung gerieten. Han-Chinesen stellen mittlerweile 40 Prozent der Bevölkerung Xinjiangs, die turksprachigen Uiguren etwa 46 Prozent.
Das Eintrittstor für die westlichen Einwanderer nach Xinjiang war seinerzeit das Tarimbecken. Das Becken ist, außer Richtung Osten, umschlossen von Hochgebirgen und erstreckt sich über eine Länge von etwa 1200 Kilometern. In der heute kargen, teils wüstenartigen Gegend befand sich bis vor rund 4000 Jahren eine wahre Seenlandschaft, die seit dem Beginn des Holozäns kontinuierlich durch die im Himalaya abschmelzenden Gletscher gespeist wurde. Das Wasser hatte in dem Becken keinen Abfluss – anders als im Süden über den Ganges in den Indischen Ozean. Die Menschen fanden im Becken also nach Beginn des Holozäns vielfältige Möglichkeiten zum Siedeln, und zwar an den Ufern der reichlich vorhandenen Gewässer.
Davon zeugen die ältesten »Trockenmumien« der Welt, die man 2004 im östlichen Tarimbecken entdeckte. Die Mumien wurden vor rund 5000 Jahren begraben und waren durch das trockene Klima bestens erhalten. So gut, dass sogar eine ganz besondere Grabbeigabe bis heute konserviert ist: ein Stück Käse. Dass es sich bei der Grabbeigabe, die der »Schönen von Xiaohe« um den Hals gehängt wurde, um ein fermentiertes Milchprodukt handelte, zeigten Proteinanalysen des Fundes. Die Milchverarbeitung war für die frühen Siedler im Tarimbecken anscheinend elementarer Bestandteil ihres Lebens. Spuren von Getreideanbau fanden sich hingegen nicht. Neben der Milchverarbeitung spielte auch der Fischfang in der Gegend eine große Rolle.
2021 wurde aus den Mumien des Tarimbeckens DNA sequenziert. Dabei zeigte sich zum einen eine genetische Kontinuität zu den zuvor hier lebenden Jägern und Sammlern. Das spricht für eine regional autarke Entwicklung hin zum Pastoralismus, der offenbar nur wenig von iranischen oder chinesischen Neolithikern beeinflusst wurde. Zum anderen wiesen die Analysen auf einen genetischen Bruch gegenüber den heute in der Region lebenden Menschen hin. Diese tragen zwar Elemente der in den Mumien nachgewiesenen DNA in sich, aber nur zu einem geringen Teil.
Überschrieben wurde die Signatur der Käse-Liebhaber des Tarimbeckens von den später aus dem Westen kommenden Steppenmenschen, für die das Hochgebirge offenbar kein unüberwindbares Hindernis darstellte. Die Menschen der sogenannten Afanassjewo-Kultur waren die ersten Protagonisten einer über Jahrtausende anhaltenden Entwicklung, die nicht nur die genetische Geschichte fast des gesamten eurasischen Kontinents prägte.
In der kalten Steppe, die für die neolithische Revolution weitgehend unzugänglich war, entwickelten sich vor etwas mehr als 5000 Jahren nämlich mächtige Nomadenkulturen, die durch Viehzucht groß wurden. Ihr größtes Gut allerdings wurde ein Tier, das sich überall sonst der Domestizierung widersetzte: das Pferd. Ein treuer Begleiter des Menschen – und bis hinein in den Ersten Weltkrieg eines der elementarsten Kriegsgeräte. Das karge Zentrum Eurasiens sollte zur Heimat unzähliger Reitervölker werden, die immer wieder ihren Weg nach Europa fanden: entlang des »Steppenhighways«, der von der Mongolei im Osten bis zur ungarischen Puszta im Westen reichte. Für jeden, der ein gezähmtes Pferd zur Hand hatte, stellte sich diese schier endlose Graslandschaft wie ein unendlicher Reitplatz dar, auf dem es kaum Hürden zu überwinden gab – zu deren wenigen die Karpaten und der Ural gehörten.
Zu Pferde und unter der Erde
Als die Reiter der Afanassjewo-Kultur vor 5000 Jahren bis ins westliche China vordrangen, hatten sie bereits eine weite Strecke zurückgelegt. Und das geschah in einem Tempo, das bis dahin unbekannt war. Die Steppenmenschen scheinen sich – ganz im Gegensatz zu anderen vorherigen Migrationsbewegungen – in der Steppe nicht langsam, von Generation zu Generation ausgebreitet zu haben. Vielmehr haben sie den Highway offenbar einfach genutzt, um sich Tausende Kilometer östlich als Nomaden anzusiedeln. Neueste Analysen untermauern die schon länger vermutete These einer engen Verwandtschaft zwischen Menschen der Afanassjewo-Kultur und der Jamnaja-Kultur: Diese existierte zur gleichen Zeit in der nördlich des Schwarzen Meeres gelegenen pontischen Steppe, und genetische Daten belegen, dass Angehörige beider Kulturen sehr eng miteinander verwandt waren. Die Menschen, die zwischen kasachischer Steppe und dem Altai die Afanassjewo-Kultur prägten, hatten ihren Ursprung also im Westen. Demnach vergingen nur zwei bis drei Generationen zwischen dem Aufbruch am Schwarzen Meer bis zur Ankunft im 3000 Kilometer östlich gelegenen Altaigebirge. Ein bis dahin nie gesehener Migrationsturbo, der einzig und allein auf dem Rücken der Pferde vorstellbar ist.
Die Domestizierung des Wildpferds gelang zuvor vermutlich den Menschen der Botai-Kultur, die vor 5700 Jahren entstand. Benannt ist sie nach einem archäologischen Fundort im Norden des heutigen Kasachstan. Hier wurden in den 1980er-Jahren Grubenhäuser freigelegt, die in ihrer Bauweise zwar auch aus anderen prähistorischen Siedlungen bekannt sind, gehäuft aber in der Steppe genutzt wurden. Die Siedlungen der Botai-Kultur befanden sich vorrangig unter der Erde, was sich hauptsächlich durch den frappierenden Holzmangel in der Steppe erklärt – ohne dieses Material lässt sich nur schwerlich in die Höhe bauen. Seit der Entdeckung der Botai-Siedlung wird diese intensiv erforscht. In den und um die rund 100 Wohnanlagen wurden dabei Hunderttausende Knochen gefunden, nahezu alle stammten von Pferden. Auch die Menschen der Botai-Kultur waren also offenbar geradezu abhängig von diesen Tieren. Mit ihnen hielten sie nicht nur ihre Schafsherden zusammen. Pferdemilch gilt heute in Kasachstan noch als Delikatesse, auch wegen des bei Wärme schnell einsetzenden Vergärungsprozesses: »Kumys« ähnelt im Geschmack Kefir, aber auch ein wenig Bier, denn das Getränk enthält zwischen ein und drei Prozent Alkohol.
Die Siedlungen der Botai-Kultur lagen im Schnitt jeweils 150 bis 200 Kilometer voneinander entfernt, die Pastoralisten mit ihren Herden im Schlepptau kamen sich also nicht in die Quere. Wer solche Weiten zur Milchviehzucht erschließen und kontrollieren wollte, war auf das Pferd angewiesen – die Menschen verstanden es im Laufe der Zeit, mit dem Tier geradezu zu verschmelzen. Vermutlich gehörte Reitunterricht also zur frühkindlichen Erziehung, und spätestens im Teenageralter wird der Steppennachwuchs fähig gewesen sein, das Pferd freihändig zu bedienen. Eine Fähigkeit, die für spätere Reiternomaden zur Killer-Applikation wurde: Wer über den schnellsten Untersatz der Welt verfügt und auf diesem fähig ist, mit Pfeil und Bogen zu töten, dem gehörte seinerzeit das wohl angsteinflößendste Kriegsgerät überhaupt.
In der Botai-Kultur kam dieser Innovationsvorsprung noch nicht zum Tragen: Ihre Spuren verschwinden vor mehr als 5000 Jahren, also vor den großen Expansionen über den Steppenhighway nach Ost und West. Perfektioniert wurde die Reitkunst wahrscheinlich ein wenig später von den Menschen der Jamnaja-Kultur, die in der pontischen Steppe entstand, aber weit länger Bestand hatte als die der Botai. Auch in der Jamnaja-Kultur pflegten die Menschen einen pastoralen Lebensstil. Bei ihnen überragte das Pferd die anderen Haustiere deutlich an Bedeutung, denn es wurde nicht nur zum Hüten der Herden eingesetzt. Sondern eben auch, um in Gegenden vorzudringen, die für Fußgänger unerreichbar fern waren.
Invasionen
Die Übernahme des westlichen Chinas durch die Afanassjewo-Kultur war nur einer der Ostausläufer der beginnenden Steppenausbreitung. Etwa zur gleichen Zeit stießen die Pastoralisten nach Europa vor. Es war eine Welle, die die genetische Struktur dieses Subkontinents für immer verändern sollte: Würde man diesen Umbruch heute herbeiführen wollen, müssten zehn Milliarden Menschen mit fremder DNA nach Europa kommen, wahlweise auch eine Milliarde nach Deutschland. Aus einem Gebiet zwischen der pontischen Steppe und der heutigen Ukraine kamen die Einwanderer in den Westen und sorgten binnen weniger Jahrhunderte erneut für eine komplette genetische Verschiebung, nicht unähnlich der, wie sie mit Beginn der Landwirtschaft in Europa zu beobachten war. Die DNA der Menschen, die beginnend vor 4900 Jahren die Schnurkeramik-Kultur vom heutigen Belarus bis zum Rhein brachten, und derer, die knapp 400 Jahre später die Glockenbecher-Kultur von den Britischen Inseln über Mitteleuropa bis zur Iberischen Halbinsel prägten, geht zu großen Teilen auf diese Einwanderungswelle zurück.
Natürlich passten die Menschen, die aus der Steppe nach Europa kamen und sich auf dem Kontinent niederließen, ihren Lebensstil an die neue Umgebung an. Aus den Reiternomaden, die aus dem Osten Europas auch das Bronzehandwerk mitbrachten, wurden nach wenigen Generationen – jetzt, da es möglich war – Ackerbauern. Gerne griffen sie dabei auf Infrastruktur zurück, die sie vorfanden. Bekanntestes Beispiel dafür ist Stonehenge in England, das nahtlos von den Steppeneinwanderern weitergenutzt wurde, höchstwahrscheinlich als Kultstätte. Auch von den Pferden, die ihre Ahnen in Zentralasien domestiziert hatten, scheinen sie sich emanzipiert zu haben, denn diese wurden offenbar ausgewildert. Nachfahren dieser freigelassenen Tiere sind die heutigen Przewalski-Pferde, die – anders als lange vermutet – keine europäischen Wildpferde sind, sondern genetisch auf die von der Botai-Kultur in der Steppe domestizierten Tiere zurückgehen. In Europa sagten sich die Einwanderer allerdings nicht vom Reiten los, vielmehr domestizierten sie vermutlich einfach die osteuropäischen Pferde, vielleicht auch, weil diese besser an die hiesigen landschaftlichen Bedingungen angepasst waren.

28 Rekonstruktion einer Siedlung der vor rund 4000 Jahren existierenden Sintaschta-Kultur (Arkaim-Fundstelle) am Fuße des Ural-Gebirges. Mehrere Dutzend »Reihenhäuser«, die sich im inneren und äußeren Ring befanden, wurden geschützt durch eine fünf Meter hohe Erdmauer am Rand der Siedlung – diese bot Platz für bis zu 2000 Menschen.
Dem Steppenhighway indes tat die neue Sesshaftigkeit der eingewanderten Nomaden keinen Abbruch – nur war er nun keine reine Einbahnstraße mehr. Über den Steppenkorridor begannen in der Bronzezeit, nicht zuletzt durch verstärkten Handel, genetische Komponenten aus Mitteleuropa zurück in den Osten zu schwappen. Über Zentralasien gelangten diese Gene schließlich bis zum Altaigebirge, das für sämtliche Ausbreitungsbewegungen der folgenden Jahrtausende eine anscheinend unüberwindbare Grenze Richtung Osten darstellte.
Mit dieser West-Ost-Rückwärtsbewegung kamen schließlich Menschen aus Europa nach Zentralasien, deren Träger vor spätestens 4100 Jahren die Sintaschta-Kultur prägten, die sich über das heutige Südrussland bis nach Kasachstan ausbreitete. Die Menschen dieser Kultur arbeiteten und handelten mit Kupfer, es entstanden dabei enge Wirtschaftsbeziehungen mit den Reichen des Nahen Ostens, wo das Metall sehr gefragt war. Aus der pastoral geprägten Sintaschta-Kultur ging später die Andronowo-Kultur hervor, die sich bis vor 3000 Jahren zeitweise vom Kaspischen Meer bis hin zur heutigen Mongolei erstreckte. Auch aus der Andronowo-Kultur gibt es keine Belege für ausgiebigen Ackerbau. Die Siedlungen hatten eher sporadischen Charakter und waren geprägt durch meist nur wenige Pfostenhäuser, deren tragende Elemente einen Meter in den Boden eingelassen wurden und dann oberhalb des Erdreichs mit Lehm und Flechtwerk verbunden waren. Als beeindruckende Architektur, wie es sie in dieser Zeit anderswo in der Welt schon zuhauf gab, konnte man das wahrlich nicht bezeichnen. Die Siedlungen waren nicht viel mehr als spartanische Schlafplätze für Viehhirten, die die meiste Zeit ihres Lebens sowieso auf dem Rücken der Pferde verbrachten.
Die Dominanz der Reiter
Die Migration aus dem Osten Europas scheint, wie so viele zuvor, stark männlich getrieben gewesen zu sein, wahrscheinlich waren acht von zehn Einwanderern Männer. Darauf jedenfalls deutet die Verteilung der X-Chromosomen, also eines Geschlechts-Chromosoms, in Europa hin. Das durchschnittliche X-Chromosom – es liegt bei Frauen zweifach, bei Männern einfach vor – zeigt im Vergleich zu den restlichen Chromosomen deutlich weniger Steppenanteil, wurde also offenbar deutlich häufiger von den einheimischen Ackerbäuerinnen vererbt. Auch in den Y-Chromosomen – also jenem Chromosom, das für die Ausbildung des männlichen Geschlechts sorgt – der heutigen Europäer lässt sich die durch Männer getriebene Migration nachweisen. In einigen Teilen des Kontinents, zum Beispiel in Großbritannien und Irland, stammen mehr als 80 Prozent der Y-Chromosomen aus der Steppe. Bei der von den Müttern vererbten mitochondrialen DNA hingegen gab es keine solche Verschiebung.

Das alles deutet in die gleiche Richtung: Die europäischen Frauen zeugten in dieser Zeit fast nur noch Kinder mit den gerade angekommenen Neulingen. Auf welche Weise die einheimischen Y-Chromosomen ihr Ende fanden, ist unbekannt. Zweifelsohne waren bei etwaigen gewalttätigen Auseinandersetzungen die bewaffneten Reiter den einheimischen Ackerbauern haushoch überlegen. Auf der winzigen und außer für das Geschlecht wenig bedeutsamen Genposition des Y-Chromosoms ist der Ausgang dieser Konkurrenzsituation heute mehr als eindeutig dokumentiert. Im restlichen Genom des heutigen Durchschnittseuropäers indes ist die Steppenkomponente nicht ganz so dominant: Im Osten und Norden Europas, also dort, wo die Einwanderer zuerst hinkamen, macht sie ungefähr die Hälfte aus, zum Süden hin sinkt sie zugunsten der neolithischen Komponente. Das gilt vor allem auf der Iberischen Halbinsel, denn dort kam die Steppen-DNA als Letztes an. Die »ursprüngliche« DNA der europäischen Jäger und Sammler als dritte Komponente ist in allen Teilen Europas die dritte tragende Säule, aber in der Regel jene mit dem geringsten Anteil.

Nichts zu erben, alles zu gewinnen
Die riesige Ausbreitung der Andronowo-Kultur belegt erneut, welch geringe Anreize die Steppe für dauerhafte Ansiedlungen bot und wie leicht sie es Existenzgründern machte, anderswo ein neues Domizil aufzuschlagen, bestenfalls in Reitnähe zur Verwandtschaft und eventuell mit befreundeten Reiternomaden. Verständlicherweise stellte sich bei diesem Überfluss an Weidefläche die Option des anstrengenden und ortsgebundenen Ackerbaus nicht so schnell als attraktive Alternative dar. Was nicht heißt, dass es nicht einige versuchten.
Das gilt insbesondere für die Menschen der Srubna-Kultur, die sich in der pontischen Steppe erstreckte und eng mit der benachbarten Andronowo-Kultur verwandt war. In dieser Region etablierten sich, etwa 800 Jahre nach dem Ende der Jamnaja-Epoche, landwirtschaftliche Strukturen. In ihren von halb unterirdisch gelegenen Grubenhäusern geprägten Siedlungen lagerten die Menschen der Srubna-Kultur auch Getreide. Diese Epoche endete allerdings vor ungefähr 3200 Jahren – es sollte auch der letzte ernsthafte Versuch in der Steppe gewesen sein, sich in neolithischer Tradition niederzulassen. Ein Experiment, das, dazu später, möglicherweise fatale Folgen für den weiteren Verlauf der europäischen wie asiatischen Geschichte hatte.
Wie die Srubna- und die Sintaschta- waren viele andere Kulturen der Steppe nur von kurzer Dauer, teils überdauerten sie nur ein paar Generationen. In Afrika wie im Nahen Osten waren hingegen zu jener Zeit aus dem explodierenden Reichtum der neolithischen Revolution schon längst beständige Reiche erwachsen, zuvorderst jene in Ägypten und dem Zweistromland. Diese boten Archäologen weit mehr Anlass zum Staunen als die bescheidenen Überreste von im Erdreich eingelassenen Behausungen in der Steppe. Gesagt ist damit nicht, dass die Steppenmenschen keine bedeutenden kulturellen Errungenschaften hervorbrachten. Davon zeugen als Allererstes das ausgeprägte Bronzehandwerk, die Domestikation des Pferdes und die Entwicklung des Streitwagens, ebenso aber die beeindruckenden Hügelgräber, die kennzeichnend für so viele Steppenkulturen sind. Folgerichtig gab es dann auch in den Schnurkeramik- und Glockenbecherkulturen Europas Bronze und Hügelgräber. Genau wie in der später daraus in Mitteleuropa hervorgegangene Aunjetitzer-Kultur, die uns die weltberühmte, um die 4000 Jahre alte Himmelsscheibe von Nebra im heutigen Sachsen-Anhalt hinterließ.
Zweifelsohne überrascht angesichts der kargen Bedingungen der Steppe der rasante Erfolg, den die dortigen Bewohner im Laufe der Jahrtausende hatten und der später unter anderem zum Riesenreich des Dschingis Khan führte. All dies fußte ganz offensichtlich nicht auf einer blühenden Landwirtschaft und auch nicht auf einer Vielzahl von Bodenschätzen. Nein, wer in der Steppe was erreichen wollte, der musste hinter den Horizont blicken: Nicht allein, um das dort grasende Vieh zu bewachen, sondern um nach einem neuen Leben Ausschau zu halten. Das Lebensgefühl eines Steppenbewohners wird sich damit grundlegend von dem eines durchschnittlichen Europäers oder eines Landwirts im Nildelta unterschieden haben; dafür gar nicht so sehr von jenen Menschen, die vor 200 Jahren begannen, mit Pferden und Wagen die endlose Weite Amerikas zu durchqueren, um schließlich am Pazifik anzukommen. Steppenmenschen wuchsen in einer denkbar reizarmen Umgebung auf – und waren fast gezwungen, im Laufe ihres Lebens zu Pionieren zu werden.
Aufs Erbe der Eltern zu setzen brachte da selten was. Denn erstens gab es in der Steppe keinen nennenswerten Ackerbau, zweitens keinen Mangel an Land. Anders als in den damals schon dicht besiedelten Hotspots des Neolithikums konnte damit auch der mächtigste Steppenherrscher nur schwerlich eine auf die Anhäufung von Ländereien setzende Dynastie gründen, da dieses Gut in der Steppe unbegrenzt vorhanden war und dazu nicht einmal besonders wertvoll. Sicher, Kupfer und Bronze waren auch in der Steppe kostbar, und die beeindruckenden Hügelgräber Einzelner lassen überhaupt keinen Zweifel daran, dass auch hier extreme Reichtümer angesammelt wurden, vielleicht mehr noch als anderswo in der Welt. Aber es waren eben materielle, greifbare Güter, die zu Lebzeiten zusammenkamen, keine Fürstentümer: Bezeichnenderweise landeten sie dann offenbar auch nicht beim Nachwuchs, sondern zum Großteil im hügeligen Protzgrab.
In Europa indes hatten sich in jener Zeit schon Strukturen etabliert, die sich als Anzeichen für ein patriarchales Sozialgefüge interpretieren lassen. Das zeigten genetische Analysen von mehr als 100 Individuen, die zu Beginn der Bronzezeit in mehreren Siedlungen am süddeutschen Fluss Lech bestattet wurden. Nach den aus den Gräbern gewonnenen genetischen Daten kam eine große Mehrheit der dort begrabenen Frauen von außerhalb in die Siedlungen, von den Männern hingegen nur einer. Ist diese Region repräsentativ für das damalige Leben im bronzezeitlichen Europa, worauf viel hindeutet, scheinen die Frauen in dieser Zeit im Teenageralter ihre Heimat verlassen zu haben, um woanders einzuheiraten. Die Männer hingegen übernahmen, wenn möglich, offenbar die Höfe ihrer Väter: In den Gräbern der Siedlungen fanden sich keine einzige vom gleichen Hof stammende erwachsene Tochter, dafür aber Dutzende Söhne. Zudem zeigte sich auch eine Besonderheit bei den Grabbeigaben. Bei den einheimischen und den eingeheirateten Frauen waren diese sehr viel großzügiger als bei zugezogenen Fremden ohne Verwandtschaftsbeziehungen – wahrscheinlich handelte es sich bei ihnen um Arbeiter und Arbeiterinnen, vielleicht auch Leibeigene. All das spricht für Siedlungs- und Familienstrukturen, die sich um Patriarchen gruppierten.

29 Genetische Indizien für den Beginn einer patriarchalen Gesellschaftsform stammen in Mitteleuropa aus der frühen Bronzezeit. Viel spricht dafür, dass Frauen zu jener Zeit begannen, im Teenager-Alter ihre Familie zu verlassen, um in andere Höfe einzuheiraten.
Sicher hatten auch in der Steppe jene Kinder deutliche Startvorteile, deren Eltern ihnen das nötige Rüstzeug mitgeben konnten; seien es nun besonders starke Pferde, eine große Viehherde, Wissen über Handwerks- oder die Reitkunst. Mehr als anderswo lag es aber letztlich in der Hand Einzelner, ihr Schicksal in die Hand zu nehmen und Karriere zu machen. Mut alleine reichte dafür nicht. Denn anders als etwa die austronesischen Eroberer, die in jener Zeit im Pazifik auf unbewohnte Inseln stießen, konnten Steppenreiter nicht davon ausgehen, in völlig unberührtes Terrain vorzustoßen, sei es nun im Osten, Westen oder Süden. Wer hier alleine in den Abendhimmel ritt, musste damit rechnen, bei seiner Ankunft mit dem Pferd zwar großes Staunen auszulösen, das aber schnell mit dem Leben zu bezahlen.
Eine Übermacht durch Überzahl herzustellen war unabdingbare Voraussetzungen für solche Expeditionen, die im Laufe der kommenden Jahrtausende immer wieder aus der Steppe in alle Richtungen vorstießen. Chancen hatten charismatische Anführerinnen und Anführer, die vielleicht von Siedlung zu Siedlung zogen, um dort junge landhungrige Mitstreiter zu finden. Denn die Steppenbewohner mögen fernab gewohnt haben, sie waren sich durch den seit der Bronzezeit etablierten stetigen Austausch mit dem Rest Eurasiens aber sehr wohl darüber im Klaren, welch tödliche Kraft ihre Kombination aus Bronze-Waffen, Streitwagen, pfeilschnellen Reiterbögen und Pferden darstellte und welche Reichtümer sie damit in ihren Besitz bringen konnten. Egal, welche Versprechen ein glühender Tribun machte: Alle wussten, dass diese bestenfalls noch übertroffen werden konnten.
Indische Eliten
Die Europa umstürzende Steppeneinwanderung vor 4900 Jahren beruhte auf einer in den Genomen heutiger Menschen nicht zu leugnenden zahlenmäßigen Übermacht. Diese ging offensichtlich auch mit einer deutlichen kulturellen Dominanz einher, die sich nicht nur in der Etablierung von Schnurkeramik- und Glockenbecherkultur manifestierte, sondern auch in den europäischen Sprachen. Aus der Steppe kam nämlich wahrscheinlich die indoeuropäische Sprachfamilie, die nahezu alle anderen zuvor gesprochenen Sprachen verdrängte – einzig das Baskische überlebte, dessen Vorläufer vermutlich mit der neolithischen Revolution vor über 7000 Jahren auf die Iberische Halbinsel kam. Die Verdrängung von Sprachen ist eines der sichersten Indizien für eine kulturelle Hegemonie, die nahezu immer im gesprochenen und später auch geschriebenen Wort ihren Ausdruck findet. Andernfalls würde es nicht an historischen Beispielen fehlen, bei denen Eroberer fremder Länder die Sprache der dort Einheimischen annahmen.
In ganz besonderer Weise lässt sich das am Beispiel Indiens zeigen. Auf dem Subkontinent kam die Steppenexpansion laut neuesten genetischen Daten vor etwa 3600 Jahren an, also zur Hochzeit der Andronowo-Kultur. Während heute im Norden Indiens das vom indoeuropäischen Sanskrit abgeleitete Hindi dominiert, nimmt in dem 1,3-Milliarden-Menschen-Staat zum Süden hin der Anteil der nicht-indoeuropäischen drawidischen Sprachen sukzessive zu. In gleicher Weise sinkt der Anteil der Steppen-DNA: Im Norden macht die Steppen-DNA im Schnitt bis zu 30 Prozent aus, im Süden dagegen sind es weniger als fünf Prozent.
Aber eben nicht nur zwischen dem Norden und Süden Indiens ist die Steppen-Komponente unterschiedlich verteilt, sondern auch zwischen bestimmen Bevölkerungsteilen. Und ausgerechnet in einer gesellschaftlich privilegierten Gruppe finden sich im Norden wie im Süden gleichbleibend und überdurchschnittlich viele DNA-Bestandteile aus der Steppe: der obersten »Kaste« der Brahmanen, die traditionell eine große Mehrheit der hinduistischen Priester stellen. Während es in den anderen Kasten eine dem Bevölkerungsschnitt entsprechende Verringerung des Steppen-Anteils in der DNA von Nord nach Süd gibt, ziehen sich die aus dem Norden eingewanderten Gene bei den Brahmanen wie ein roter Faden durch den gesamten Subkontinent.
Dieser genetische Befund ist politisch nicht ganz unkompliziert, um das Mindeste zu sagen. Denn auch wenn das Kastenwesen offiziell in Indien kein gesellschaftliches Klassifizierungssystem mehr darstellt, prägt es nach wie vor das reale Leben, von der Geburt über die Heirat bis zum Tod. Den Brahmanen kommt in der hinduistischen Tradition als höchste Kaste eine besondere Rolle zu: Sie sind Lehrer und Gelehrte der Veden, also einer Sammlung überlieferter religiöser Texte, die später verschriftlicht wurden. Auch diese Überlieferungen berichten von einer Einwanderung aus dem Norden nach Indien, und zwar zielgenau vor etwa 4000 bis 3500 Jahren. Genannt werden diese Einwanderer in den Überlieferungen mitunter auch »Indo-Arier« – womit deutlich wird, wie die Stellung der Brahmanen, die sich zudem durch hellere Haut von vielen anderen Indern abheben, konnotiert ist.
Auch wenn die neuen genetischen Befunde eben nicht von einer abgeschlossenen Gruppe der Brahmanen zeugen, sondern nur von einer überdurchschnittlichen Dominanz der eingewanderten Komponente, so könnten sie doch für manchen Traditionalisten Anlass bieten, das überholte Kastensystem nun auch mit molekularen Daten modernster Biotechnik untermauern zu wollen. Was nichts daran ändert, dass auch die Brahmanen zum größten Teil ihre genetischen Wurzeln im Süden Asiens haben.
Verhängnisvolle Mutation
Anders als im Falle Indiens gibt es für Europa weder mündliche, schon gar nicht schriftliche Aufzeichnungen über die Epoche der großen Steppeneinwanderung. Mehr noch, es fehlt auch an archäologischen Funden und damit auch an alter DNA der frühen Steppeneinwanderer – nicht zuletzt deswegen, weil Europa vor 4900 Jahren offenbar weitgehend Niemandsland war. Für eine 150 Jahre währende Epoche jedenfalls finden sich aus dieser Zeit kaum Skelettreste, ebenso wenig Überreste von Siedlungen: Die Einwanderer aus dem Osten ritten in Zentraleuropa in ein auffallend dünn besiedeltes Gebiet ein. Was mit den wenigen Menschen passierte, auf die sie trafen, wissen wir nicht, es finden sich allerdings keine Anzeichen für große Schlachten.
Sehr wohl nachweisen lässt sich etwas anderes. Etwas, das weit tödlicher gewirkt haben könnte als das schärfste Bronzeschwert und das schnellste Pferd: die sogenannte Steinzeitpest. Das bislang älteste bekannte Pestbakterium wurde 2017 sequenziert, aus Knochen, die vor 4900 Jahren in der pontischen Steppe unter die Erde kamen – also in jener Region, in der auch die Steppeneinwanderung wahrscheinlich ihren Ausgang nahm. Tatsächlich erhärten seitdem immer neue genetische Analysen steinzeitlicher Bakterienstämme aus ganz Mittel- und Osteuropa wieder und wieder den Verdacht, dass sich die Steinzeitpest auf dem gleichen Weg ausbreitete wie kurz zuvor auch die Einwanderer aus dem Osten – und dann schließlich vor 3600 Jahren mit der Rückwärtsbewegung der Menschen auch bis ins Altaigebirge kam. Das alles spricht dafür, dass den Einwanderern von der Pest der Weg geebnet wurde. Das schlagartige Verschwinden europäischer Siedlungen in der 150-jährigen Dunkelperiode könnte durch die genetisch nachweisbaren sporadischen Kontakte verursacht worden sein, die zuvor bestanden, etwa zwischen Menschen der pontischen Steppe und im Gebiet des heutigen Bulgariens.
Der Steinzeitpest allerdings fehlte, auch das zeigten die genetischen Analysen, ein wesentlicher Bestandteil im Bakterien-Genom, der später für die tödliche Wucht der Justinianischen Pest im 6. Jahrhundert und des Schwarzen Todes im 14. sorgte. Der Steinzeiterreger nämlich löste wahrscheinlich eine Lungenpest aus, die von Mensch zu Mensch über die Atemwege übertragen wird, wenn Infizierte winzige Partikel ihrer Lunge aushusten. Die spätere Beulenpest hingegen hatte einen wesentlich effizienteren Übertragungsweg, über die damals allgegenwärtigen Flöhe, die zwischen Nagetieren und Menschen hin- und herwechselten. Mutationen in einer Reihe von Virulenz-Genen des Beulenpestbakteriums sorgten nämlich dafür, dass sich bei Flöhen, die infiziertes Blut aufnehmen, der Magen mit einem Bakterienklumpen verschließt und blockiert. Jeder Tropfen Blut, den der Floh fortan bei einem neuen Wirt aufnimmt, wird mit Pestbakterien verseucht – und sofort in den Wirt erbrochen. Dieser Prozess wiederholt sich so lange, wie der Floh, vor Hunger wahnsinnig geworden, immer neue Opfer infiziert – bis er schließlich stirbt.
Ein Beulenpest-Ausbruch bei Menschen hatte damit dort gute Chancen, wo viele Menschen und Nagetiere zusammenlebten – für die Flöhe brauchte man bei den damaligen hygienischen Bedingungen nicht zu sorgen. Das älteste bekannte Beulenpest-Genom ist 2018 publiziert worden, war 3800 Jahre alt und stammte aus der Region um die südrussische Stadt Samara. Mithin also aus jener Zeit und Gegend, in der die Menschen der Srubna-Kultur sich im Getreideanbau probierten. Zum Anbau von Getreide gehört auch dessen Lagerung, was in jener Zeit fast zwangsläufig mit der Heimsuchung von Nagetieren einhergehen musste. Denkbar, dass hier der Grundstein gelegt wurde für die Mutation des Lungen- zum Beulenpestbakterium: Die Beulenpest ist an sich zwar etwas weniger tödlich als die Lungenpest, verbreitet sich dafür aber sehr viel stärker. Bis heute hat das Beulenpestbakterium eines seiner beständigsten Reservoirs in den Nagetierpopulationen Zentralasiens.
Kurz nach dem Auftauchen der Beulenpest brachen die Kulturen in der Steppe zusammen, allen voran die der Srubna. Viel spricht dafür, dass das Beulenpestbakterium in den folgenden Jahrhunderten über den Steppenhighway seinen Weg auch in andere Teile des eurasischen Kontinents fand – es ist wohl nur eine Frage der Zeit, bis weitere Belege dafür in alten Knochen aufgespürt werden. Vor allem für eine Ausbreitung nach Westen gibt es deutliche Indizien, nicht zuletzt in den damaligen Machtzentren des Nahen Ostens.
Zu der Zeit nämlich, in der in Zentralasien offenbar die erste Beulenpestseuche ausbrach, bestanden an Euphrat und Tigris das Assyrische Reich, bis zum Libanon das Neue Reich der Ägypter, in Anatolien herrschten die Hethiter und an der Ägäis Mykener und Minoer. Doch vor 3300 Jahren kehrte hier Unruhe, ja Panik ein, jedenfalls lesen sich so viele der zeitgenössischen Schriften. In denen war immer wieder von Feinden die Rede, die über das Meer kamen – und die heute in der Archäologie als »Seevölker« bezeichnet werden. Vor 3200 Jahren brach dann das Reich der Hethiter zusammen, und wie in einer Welle des Niedergangs kollabierten in den folgenden Jahrzehnten auch die Nachbarreiche – in den Schriften aus der Zeit wurde dabei auch von einer »Hethiterpest« berichtet. Ähnlich wie in der Zeit der Steppeneinwanderung nach Europa verfiel auch im Nahen Osten alles, für etwa eineinhalb Jahrhunderte gibt so gut wie keine Geschichtsschreibung, keine Dokumente, nur zerfallene Städte und Staaten.
2019 untermauerten DNA-Analysen aus dem Libanon und Israel die zeitgenössische Darstellung der einfallenden Seevölker und bestärkten den Verdacht, dass dies mit einer Pestpandemie einhergegangen sein könnte: Demnach gab es nach der Ankunft der Seevölker dort einen deutlichen Umbruch in der Bevölkerung. So zeigten die Menschen, die nach deren Auftauchen dort lebten, eine neue genetische Komponente, die es in der Levante vorher nicht gegeben hatte – sie stammte aus dem südlichen Europa. Möglicherweise war es auch hier die Pest, die die alteingesessene Bevölkerung dezimierte und den Weg bereitete für eine neue Besiedlung.
Wer im Osten scheiterte
Nach der Beulenpest passierte in der Steppe für viele Jahrhunderte erst einmal nicht mehr viel. Vor 2800 Jahren tauchten dann die Skythen am Horizont auf, ein nomadisch lebendes Reitervolk, das völlig auf feste Siedlungen verzichtete und auch keine einfachen Formen des Ackerbaus mehr pflegte. Ihre Kultur war mehr noch als die vorhergehenden der Steppe völlig auf die Pferde ausgerichtet, mit denen sie sich ein Reich erschlossen, das zeitweise von Osteuropa bis zum Altaigebirge reichte. Genetisch unterschieden sich die Skythen – die ihrerseits ein Vielvölkerstaat waren – deutlich von den Menschen, die ein paar Jahrhunderte zuvor in der Steppe lebten. Auch das spricht für einen vorangegangenen Schwund der Bevölkerung durch die Pest. Die Skythen sind dabei nur eines von vielen Reitervölkern, die bis ins 15. Jahrhundert hinein immer wieder nach Europa einfielen. Dass sich der Blick der Reitervölker dabei vorrangig gen Westen richtete, hatte zum einen mit dem im Mittelmeerraum vorhandenen Reichtum zu tun. Zum anderem aber auch mit den natürlichen und künstlich errichteten Barrieren im Osten, die ein Durchdringen ins reiche China sehr viel schwerer machten: Europa wurde damit schlicht zur leichteren Beute. Und oft zur Beute jener, die im Osten keinen Erfolg hatten.
Eines der Reitervölker, die etwa ein Jahrtausend nach den Skythen nach Europa kamen, bestand wahrscheinlich aus Teilen der Rouran. Diese sollen nach ihrer Zerschlagung durch China ihren Weg in den Westen gefunden haben, um dort das Reich der Awaren zu gründen. Bislang war dies nur eine gut begründete Vermutung, die durch genetische Daten inzwischen aber unterfüttert werden kann.
Die Awaren übernahmen 568 die Herrschaft über das Karpatenbecken, das im westlichen Teil des heutigen Ungarns liegt. In den darauffolgenden Jahrzehnten vergrößerten die Awaren ihre Machtstellung zwischen Karpaten und Balkangebirge in einer Weise, die es ihnen ermöglichte, von den Nachbarreichen Byzanz und Franken Tributzahlungen zu erpressen. Den Reichtum, den sie dabei anhäuften, nahmen die Awaren zum großen Teil mit ins Grab – ganz anders als Teile der zu jener Zeit schon christianisierten Europäer, die solche Beigaben für das Jenseits kaum mehr kannten. Die Bestattungsriten der Awaren sind ein Glücksfall für Archäologinnen und auch Archäogenetiker. Denn dank der reichen Grabbeigaben lässt sich heute sehr genau nachvollziehen, welchen Status die einzelnen Bestatteten hatten. Die Awaren hinterließen der Nachwelt überdies Tausende gut erhaltene Skelette, aus vielen konnte in den vergangenen Jahren erfolgreich DNA isoliert werden. Und tatsächlich ähneln die Awaren genetisch Individuen, die in jener Zeit sehr viel weiter östlich lebten – eben den Rouran, die ihrerseits wiederum sehr eng mit heutigen Bewohnern des chinesischen Nordostens verwandt sind.

30 Im 6. Jahrhundert gründeten Angehörige asiatischer Reitervölker auf dem Gebiet des heutigen Ungarns das sagenhafte Awarenreich. Auch der »Schatz von Nagyszentmiklós« wird den Awaren zugeschrieben – obwohl die damaligen Besitzverhältnisse heute nicht mehr eindeutig zu klären sind.
Ob die Awaren damit nun tatsächlich auf die Rouran zurückgehen oder nicht doch auf ein anderes Reitervolk aus der Region, ist damit zwar nicht endgültig geklärt. Zweifelsfrei aber zeugen die genetischen Analysen von einer alles zuvor in den Schatten stellenden Geschwindigkeit der Expansion, die man fast schon als Durchmarsch begreifen muss. Denn zwischen dem Aufbruch am östlichen Ende des eurasischen Kontinents bis zur Ankunft in Mitteleuropa vergingen offenbar nur 10 bis 20 Jahre. Von den Byzantinern wurden die Awaren mit ihrer besonderen Haartracht als sehr fremdländisch aussehend beschrieben – sie scheinen über Generationen hinweg unter sich geblieben zu sein und pflegten als ostasiatische Einwanderer eine Art Diaspora inmitten Europas. Dies galt aber offenbar nur für die Eliten. So fand sich in den Knochen der besonders reich bestatteten Awaren-Gräber fast reine ostasiatische DNA, in jenen der ärmer bestatteten Toten gab es große Einmischungen aus Europa. Die obersten Awaren ließen sich offenbar nicht mit Europäern ein, anders als das gewöhnliche Volk.
Triumph am Bosporus
Mit der Zerschlagung des Awaren-Reichs im 9. Jahrhundert schließlich verschwanden schnell auch deren genetische Spuren – sie verschwammen im riesigen Genpool der Europäer. Ein Prozess, der auch für eine andere bedeutende Steppenmigration gilt, die nur noch in geradezu homöopathischen Dosen nachweisbar ist, in Individuen, die nur wenige Jahrhunderte nach der Einwanderung lebten. Auch diese Spur fand sich am westlichsten Ende der Steppe, in den Knochen von Béla III., der in der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts das Königreich Ungarn regierte. Béla war ein direkter Nachfahre des ersten ungarischen Großfürsten Árpád, dem es knapp 300 Jahre zuvor gelungen war, die Magyaren im Karpatenbogen anzusiedeln. Laut historischer Überlieferung ging dieses Volk auf Nomaden aus einer Gegend nördlich des Schwarzen Meeres zurück – von dort brachten sie die finno-ugrische Sprachfamilie mit, deren Mitglieder in Europa heute vorrangig in Finnland, Estland und Ungarn zu Hause sind.
Tatsächlich lässt sich auch diese Herkunftstheorie mit DNA-Analysen untermauern, zumindest bei Béla III.: Sein Y-Chromosom, also die in männlicher Linie weitergegebene und damit von seinem Vorfahren Árpád geerbte Genposition, hatte seinen Ursprung eindeutig in Zentralasien. Ganz anders aber sah es im restlichen Genom aus, das sich in keiner Weise vom damals in Zentraleuropa vorhandenen Genpool abhob. Das stolze Geschlecht der Árpáden könnte damit zwar unter Führung des ersten Großfürsten und im Gefolge einer großen magyarischen Reiterhorde nach Europa eingefallen sein, intergierte sich dann aber augenscheinlich sehr schnell in die umliegenden Populationen. Und auch die Königssöhne heirateten offenbar in mitteleuropäische Herrscherhäuser ein, sodass die ursprüngliche genetische Signatur nur noch im Y-Chromosom und wohl eher nicht in den Gesichtszügen der späteren ungarischen Regenten abzulesen war.
In heutigen Ungarn finden sich erst recht keine Spuren mehr, die einen Ursprung in einem nomadischen Reitervolk der Steppe vermuten ließen. Für die nationalistisch aufgeladene und in jüngster Zeit wieder häufiger vorgebrachte These, die Ungarn gingen auf den Hunnenkönig Attila zurück, gibt es ebenfalls keine genetischen Belege. Die Hunnen waren wohl auch weniger eine abgrenzbare Population, sondern wahrscheinlich ein Zusammenschluss verschiedener Gruppen, die nach Osteuropa einritten, später ein Reich in Ungarn errichteten und unter Attila im 5. Jahrhundert beide Teile des Römischen Reiches in Bedrängnis brachten.
Bei den Hunnen vermuten viele Historiker eine ähnliche Herkunft wie bei den Awaren. Die Hunnen könnten demnach aus dem von der Han-Dynastie im 1. Jahrhundert an der nördlichen Grenze zerschlagenen Xiōngnú-Reich hervorgegangen sein. Allerdings ist dies, wie auch bei so vielen anderen Steppenmigrationen, kaum zu beweisen.
Und so ist auch der Ursprung einer weiteren sehr folgenreichen Steppenmigration eine schwer zu belegende, aber naheliegende Vermutung: So werden die Wurzeln der heutigen »Turkvölker«, wahrscheinlich ein loser Zusammenschluss nomadisch lebender Reitervölker, irgendwo zwischen der kasachischen Steppe und der nordchinesischen Mandschurei vermutet. Im 11. Jahrhundert kamen turksprachige Eroberer bis nach Anatolien, deren Nachfahren später das mächtige Osmanische Reich begründeten. Heute erstreckt sich der Gürtel der Turksprachen vom Bosporus bis hin nach China: Auch die Uiguren gehen auf die Ausbreitung der Turkvölker zurück.
Kanonen und Pathogene
Im späten Mittelalter endete schließlich die für Europa so prägende und mehrere Tausend Jahre andauernde Epoche der Steppeneinwanderungen – es sollte ein Ende mit Schrecken werden. Nachdem Dschingis Khan im 11. und 12. Jahrhundert verschiedene Mongolenstämme zusammengeführt hatte, etablierten er und seine Nachfahren ein Weltreich, das nicht nur bis zur heutigen Ukraine reichte, sondern dem es unter Dschingis Khans Enkel Kublai Khan auch gelang, über 90 Jahre lang China zu regieren – diese »Yuan-Dynastie« hatte Bestand bis ins Jahr 1368.
Ein anderes aus dem Eroberungszug Dschingis Khans hervorgegangenes Nachfolgereich war jenes der »Goldenen Horde«, das sich vom westlichen Sibirien bis hin zur nördlichen Schwarzmeerküste erstreckte. Dieser Korridor war es, über den 1346 der Pesterreger nach Europa gelangte. Genetische Analysen belegen, dass es sich um eine einzige Eintragung des Beulenpestbakteriums handelte: Historisch überliefert sind Pestleichen, die Angreifer der Goldenen Horde als biologische Waffen über die Mauern der Schwarzmeer-Stadt Kaffa katapultierten, um mit der bei ihnen schon länger grassierenden Krankheit den Widerstand zu brechen. Der Angriff glückte, und mit den auf Schiffen fliehenden Bewohnern gelangte die tödlichste Fracht des gesamten Mittelalters nach Zentraleuropa, von wo aus sich die Pest wie ein Lauffeuer verbreitete. Auch nach der verheerenden Pandemie des Schwarzen Todes blieb das Pestbakterium fester Bestandteil des Lebens in Europa und in Asien. Mindestens 7000 mittelalterliche und neuzeitliche Ausbrüche wurden seitdem allein in Europa gezählt, und einer der vorerst letzten war jener in Madagaskar im Jahre 2017. Sämtliche Pestepidemien – auch die dritte Pandemie, die in der Mitte des 19. Jahrhunderts in Hongkong ihren Ausgang nahm – fußten auf dem einen Bakterienstamm, der vor knapp 700 Jahren mit präziser Gewalt verbreitet wurde. Erst die Erfindung der Antibiotika Anfang des 20. Jahrhunderts nahm der Krankheit – wie vielen anderen – ihren Schrecken.

31 Im 14. Jahrhundert versetzte der »Schwarze Tod« Europa in Angst und Schrecken, das Trauma hielt sich für sehr lange Zeit. Vor allem, weil die Pest in den folgenden vier Jahrhunderten die Menschen in Wellen immer wieder heimsuchte.
Die Bronze- und die ihr folgende Eisenzeit hatten ganz Eurasien zu einem vor Waffen und Kriegshandwerk strotzenden Kontinent gemacht: Doch genauso prägend und nicht weniger verheerend trieben Viren und Bakterien den Geschichtsverlauf. Wie viele Opfer Pest, Lepra, Tuberkulose, Pocken, Masern, Influenza und all die anderen, uns vielleicht gar nicht bekannten Pathogene forderten, ist heute nicht mehr zu rekonstruieren und auch nicht annährend abzuschätzen. Eines aber ist gewiss: Durch die Koevolution mit den Erregern erwarben die Europäer und Asiaten im Laufe des Neolithikums ein gestähltes Immunsystem. Ein Schutzschild, das den Amerikanern, Australiern und den Menschen Ozeaniens fehlte, als die Neuen ihr Land eroberten.
Schifffahrt, Waffentechnologie und die schicksalhafte Entscheidung eines chinesischen Kaisers, seine Flotte aufzugeben, mögen den Europäern den Weg geebnet haben zur im 16. Jahrhundert beginnenden Weltherrschaft. Eine ihrer schärfsten Waffen wurden allerdings biologische Mikroorganismen und leblose Molekülansammlungen, deren Funktionsweise die Menschen gerade erst beginnen, vollständig zu erfassen. Und deren Bedrohungspotenzial uns heute, zu Beginn des 21. Jahrhunderts, erneut in unseren Grundfesten zu erschüttern droht.



KAPITEL 10


Homo hybris
Das 21. Jahrhundert nimmt uns die Illusion: Wir sind nicht Gott. Machten Viren uns zu dem, was wir sind? Auf unserem weiteren Weg wird uns die Evolution nicht helfen, das müssen wir jetzt selbst hinbekommen. In der Milchstraße gibt es schlechte Perspektiven.














Ein Panzer aus Pathogenen
Der Schwarze Tod war eine Jahrtausendkatastrophe – und legte den Grundstein für eine Zeitenwende. Mindestens ein Drittel, nach manchen Schätzungen aber sogar mehr als die Hälfte der Europäer erlagen der Seuche. Vorangegangen war der Pandemie eine lange Phase des Wachstums, nicht zuletzt durch den Klimawandel der mittelalterlichen Warmzeit. Die setzte Ende des ersten Jahrtausends ein und hielt ungefähr 300 Jahre an. Der Temperaturanstieg vor allem in der nördlichen Hemisphäre führte zu steigenden landwirtschaftlichen Erträgen, und Grönland konnte zeitweise von den Wikingern besiedelt werden. In weiten Teilen Europas kam es zu einer Bevölkerungsexplosion und damit auch zu eng bewohnten und unhygienischen Städten, die den Ausbruch von Seuchen beförderten. Der Schwarze Tod war damit fast eine zwangsläufige Entwicklung, auf die sich die im ewigen Aufschwung wähnenden Europäer zubewegten, ohne auch nur ahnen zu können, welch tödliche Gefahr sich über ihren Hausständen zusammenbraute.
Im 14. Jahrhundert, in dessen Mitte der Schwarze Tod wütete, lief die Warmzeit langsam auf ihr Ende zu. Die Wikinger begannen sich aus Grönland zurückzuziehen, und vor allem in den nördlichen Breiten Europas, Asiens und Amerikas haben in jener Zeit vermutlich immer häufiger Missernten für Hungersnöte gesorgt. Mehrere Ursachen für die Abkühlung werden in der Wissenschaft diskutiert, unter anderem eine abgeschwächte Sonneneinstrahlung, aber auch atmosphärische Beeinflussungen durch große Vulkanausbrüche. Der amerikanische Paläoklimatologe William Ruddiman hingegen vermutete einen anderen Zusammenhang. Demnach ging nach der Pandemie durch die drastisch verringerte Anzahl von Menschen auch die landwirtschaftlich genutzte Fläche zurück – schließlich war weniger Getreide nötig, um den Bedarf zu decken. Das wiederum könnte für sehr viel mehr Bewaldung gesorgt haben und damit für eine Verringerung des Kohlendioxid-Anteils in der Atmosphäre. Bis ins 19. Jahrhundert reichte die je nach Kontinent unterschiedlich verlaufende »Kleine Eiszeit«, die schließlich durch die Erderwärmung abgelöst wurde, über die die Menschheit gerade jede Kontrolle zu verlieren droht.

32 Nach einer langen Warmperiode, die unter anderem zur Besiedlung Grönlands durch die Wikinger führte, begann im 15. Jahrhundert die »Kleine Eiszeit«. Eine Theorie sieht darin ein Wechselspiel zwischen Menschheit, Pathogenen und Klima.
Die Ruddiman-Theorie ist nur eine von mehreren. Unbestritten aber sind die umstürzenden Auswirkungen der Pest auf den Verlauf der europäischen und damit der Weltgeschichte. Durch den drastischen Schwund an Arbeitskraft steigerte sich nach der Pandemie ihr Wert, gleichzeitig wurde durch einen Überschuss an landwirtschaftlicher Nutzfläche die erdrückende Macht der landbesitzenden Elite gemindert. Durch einen höheren Umlauf von Geld erfuhren das Handwerk und der Handel einen Bedeutungszuwachs: Es wuchsen die Städte, Kaufleute schlossen sich in der Hanse zusammen, und ein selbstbewusstes Bürgertum führte die mittelalterliche Gesellschaft in die Neuzeit, in der die Europäer die ganze Welt besiedelten. Der Pest kommt in der hochkomplexen und vielen Wechselspielen unterworfenen europäischen und asiatischen Geschichte sicher nicht die alles entscheidende Rolle zu – aber wohl niemand vermag abzuschätzen, wie sich der Kontinent ohne dieses katastrophale Ereignis entwickelt hätte.
Das Gleiche gilt für andere Pandemien. Die ebenfalls auf den Erreger Yersinia pestis zurückgehende Justinianische Pest, die 542 in Konstantinopel ausbrach und deren Spuren bis nach England reichen, war ein wesentlicher Grund dafür, dass die Ausbreitungsbemühungen des Oströmischen Reichs nach Westen scheiterten. Auch bei der Pest der Bronzezeit spricht einiges für eine zeitliche Korrelation mit dem Zusammenbruch mehrerer Reiche. Bei der Antoninischen Pest hingegen, die im 2. Jahrhundert Rom heimsuchte, sprechen die Schilderungen der Symptome eher für Pocken. DNA von Pestbakterien konnte aus Gräbern dieser Zeit bislang auch nicht aufgespürt werden. Die Pocken wurden erst in den 1970er-Jahren durch Impfungen ausgerottet und forderten in der gesamten Menschheitsgeschichte wahrscheinlich mehr Todesopfer als jede andere uns bekannte Krankheit.
Archäogenetisch rekonstruiert werden können bis heute fast ausschließlich Infektionskrankheiten, die auf Bakterien zurückgehen. Bei Viren fast nie, da deren Erbsubstanz häufig nicht aus DNA, sondern der wesentlich instabileren RNA besteht.27 Eine Ausnahme stellt das Hepatitis-B-Virus dar, ein DNA-Virus. Es steht geradezu sinnbildlich für den immer wieder unheilvollen und meist irreversiblen Übergang hochgefährlicher Erreger in das Ökosystem des Homo sapiens. HBV konnte in Jägern und Sammlern der ganzen Welt nachgewiesen werden, die älteste Probe stammt aus Südamerika, von einem vor 12 000 Jahren verstorbenen Individuum. Stammbaumanalysen zeigten, dass das Virus vor etwa 20 000 Jahren wahrscheinlich von südostasiatischen Altweltaffen auf Menschen übergesprungen sein muss, vermutlich durch Blutkontakt oder das Verspeisen eines schlecht durchgebratenen Exemplars – eine klassische Zoonose. Das Virus breitete sich fortan über den gesamten Erdball aus, bis heute: Mehr als zwei Milliarden Menschen auf der Welt waren bereits oder sind gerade mit HBV infiziert. Rund eine Million sterben jedes Jahr an der Infektion, die zu chronischen Erkrankungen führt, aber auch akute und oft tödliche Leberentzündungen auslösen kann.28
Wir kennen heute sicher nur die grausamen Spitzen der Epi- und Pandemiegeschichte der Menschheit. Umso mehr gilt dies für wärmere und feuchtere Regionen der Welt, in denen viele Pathogene beste Bedingungen vorfinden, sich aber noch besser zersetzen und damit für Archäogenetiker nahezu unaufspürbar sind. Nicht nur innerhalb Eurasiens grassierten in den zurückliegenden Jahrtausenden verschiedenste Bakterien und Viren, sondern ebenso in Afrika, wo die Immunsysteme der Menschen noch länger Zeit hatten, sich an diese Erreger anzupassen. Für die neuzeitlichen europäischen Eroberer Amerikas waren die Pathogene ein Panzer, mit dem sie über den Doppelkontinent hinwegwalzten – und dem die Einheimischen nur wenig entgegenzusetzen hatten.
Das 2018 auf einem südmexikanischen Seuchenfriedhof gefundene und von den Europäern eingeschleppte Typhus-Bakterium zum Beispiel tötete während der großen Cocolitztli-Epidemie in der Mitte des 16. Jahrhunderts wahrscheinlich fast die Hälfte der Bevölkerung Mittelamerikas. Und auch aus Afrika wurden Infektionskrankheiten nach Amerika eingetragen, die sich dort dann auf die Einheimischen übertrugen. So wurde in den Knochen afrikanischer Sklaven, die von den Europäern nach Amerika verschleppt wurden, 2020 Frambösie-Bakterien nachgewiesen. Das ist ein der Syphilis ähnliches Pathogen, das oft Jahrzehnte im Körper schlummert und erst bei abnehmender Immunabwehr sein tödliches Werk verrichtet.
Die hochgerüstete Immunabwehr verband Europäer und Afrikaner, nur unter völlig entgegengesetzten Vorzeichen. Denn nachdem die Europäer die Südamerikaner nicht nur versklavt, sondern diese mit ihren Krankheiten regelrecht dahingerafft hatten, nahmen sie die aus ihrer Sicht geeigneteren, da widerstandsfähigeren afrikanischen Sklaven ins Visier – jene Menschen also, deren angeborenes Immunsystem auf Pathogene der Alten Welt eingestellt war. Weniger tödlich war für sie die Begegnung mit den neuen Herrschern der Welt deswegen nicht.
Vorbereitung für die nächste Pandemie
Die zerstörerische Kraft der Pathogene geriet im globalen Westen in den vergangenen Jahrzehnten zunehmend in Vergessenheit, für die Menschen der einkommensschwächeren und der armen Länder war sie immer präsent. Die Corona-Pandemie rückte die Macht der Krankheitserreger schlagartig ins Bewusstsein aller Menschen.

Corona ist nicht vergleichbar mit dem Schwarzen Tod. Genauso wenig ist aber auszuschließen, dass sich eines Tages ein Pathogen dieser Schlagkraft über den Globus verbreitet. Ebola stand in den vergangenen Jahren schließlich schon in den Startlöchern und konnte auch deshalb unter Kontrolle gebracht werden, weil der afrikanische Kontinent in geringerem Maße als die Nordhalbkugel eingebunden ist in den intensiven globalen Waren- und Menschenverkehr. Die mit exzessivem Antibiotikaeinsatz verbundene Massentierhaltung ist inzwischen zur Brutstätte für immer neue antibiotikaresistente Keime geworden. Diese fordern schon heute jährlich schätzungsweise an die 700 000 Tote, 200 000 davon gehen auf das Konto resistenter Tuberkulose-Erreger, Tendenz steigend. Würde in diesem dem menschlichen Fleischhunger dienenden Schlachtfeld ein hochinfektiöser und tödlicher Erreger entstehen – und wir tun derzeit alles dafür –, könnte dabei eine Pandemie erwachsen, die Corona in den Schatten stellt.

Aller Erfahrung nach und mit etwas Zuversicht in die Entwicklung neuer Antibiotika, die man nicht sofort in der Landwirtschaft abstumpft, wird die nächste Pandemie aber auf ein Virus zurückgehen. Die größte Gefahr geht dabei wohl von neuartigen Influenza-Erregern aus. H1N1 etwa sprang mit der Spanischen Grippe auf die Menschen über, 1918 und 1919 starben in der Pandemie weit mehr Menschen als im vorangegangenen Ersten Weltkrieg. H1N1 war das erste Virus aus der Vergangenheit, dessen Genom 2005 sequenziert werden konnte. Auch die Schweinegrippe-Pandemie von 2008 und 2009 ging auf H1N1 zurück. Sie verlief wohl auch deshalb recht glimpflich, weil viele Ältere bereits als Heranwachsende mit dem Virusstamm in Kontakt gekommen waren und eine Immunantwort parat hatten: Denn der Erreger der Spanischen Grippe zirkulierte wahrscheinlich noch bis in die 1960er-Jahre. Hätte die Schweinegrippe eine ähnliche Dynamik entfaltet wie einst die Spanische Grippe – und wegen der sehr viel größeren Mobilität der Menschen und der höheren Bevölkerungszahl gab es dafür ideale Voraussetzungen –, hätte man mit Hunderten Millionen Toten weltweit rechnen müssen. Schließlich starben aber »nur« maximal 500 000 Menschen.

Verhoben am Neandertaler
Berücksichtigt man die unzählbaren Menschen, die von Viren im Verlauf der Menschheitsgeschichte getötet wurden, dann ist der Gedanke abwegig, in den leblosen Molekülhaufen könnte irgendeine positive Kraft liegen. Doch das Gegenteil stimmt. Ohne Viren wäre die menschliche Evolution wahrscheinlich gar nicht möglich gewesen. Jedenfalls nicht in dem rasanten Tempo, das hinter uns liegt. Denn Viren befallen nicht nur Organismen, um deren Replikationsmechanismen zur eigenen Vermehrung zu nutzen – mitunter werden sie auch Bestandteil der körpereigenen DNA. Ein Beispiel dafür ist HIV: Das Retrovirus dringt in das Genom einer menschlichen Zelle ein, der veränderte Bauplan macht den Körper zur Fabrik von gegen sich selbst gerichteter Munition.29 Andere Viren haben hingegen im Lauf der Evolution die Fähigkeit verloren, eine Virenkapsel zu bilden, mit der Folge, dass sie nur ihr eigenes Erbgut kopieren und in ein fremdes Genom einsetzen können – man nennt diese Genomviren auch »Retrotransposons«. Die DNA fast aller Lebewesen ist durchtränkt von ihnen, fast die Hälfte unseres Genoms stammt aus Retrotransposons. Und das ist kein Nachteil.
Denn Retrotransposons können die Evolution beschleunigen. Landen diese Genomviren nämlich in den Chromosomen, kann das zu einer ganzen Kaskade von Ereignissen führen. Da DNA sich ständig dupliziert und miteinander rekombiniert, wirkt das Eindringen neuer Basenabfolgen im besten Fall wie eine Trumpfkarte. Im Grunde spielt sich damit im Genom das ab, was auch für Populationsgrößen gilt: Je mehr Varianz, desto größer die Chancen im Wettlauf der Evolution.
Vögel etwa sind eine Klasse mit einem verhältnismäßig geringen Anteil an Retrotransposons, nur ein Zehntel ihres Genoms geht darauf zurück. Das hindert sie nicht an der Herrschaft über die Lüfte, allerdings zeigt sich bei ihnen aber auch eine erstaunliche genetische Konstante bis zurück zum Urvogel, dem Archäopteryx. Die Chromosomen der Vögel haben sich in den zurückliegenden 150 Millionen Jahren zwar verändert, entsprechen in ihrer Grundstruktur aber noch großteils der Ausgangslage. Ganz anders bei uns Menschenaffen. Hier ist nicht nur der Anteil der Genomviren größer als bei anderen Tieren, es dominiert unter ihnen zudem die Gruppe der sogenannten ALU-Retrotransposons: Das sind die Turbolader unter den Genomviren, sie sorgen für eine besonders hohe Frequenz evolutionärer Schritte. Zwar haben alle Primaten diese ALUs in ihrem Genom, vor allem aber in den Altweltaffen breiteten sich in den letzten 40 Millionen Jahren neue aus. Das könnte ein Grund dafür sein, dass sich in Afrika die Entwicklung zum Menschen vollzog. Und nicht etwa im klimatisch genauso günstig gelegenen Südamerika, der Heimat der Neuweltaffen.
Wohlgemerkt führt eine hohe Varianz im Genom nicht zwingend auf das evolutionäre Siegertreppchen. Schließlich ist die Ausprägung immer neuer genetischer Eigenschaften nur dann gut, wenn sie sich in die natürlichen Bedingungen einpasst. Für die Gattung Homo galt das: Ihre rasante Evolution und die Ausbreitung in den Norden fanden in der Eiszeit statt, also einer Phase starker klimatischer Schwankungen und von Extremen, die ein Höchstmaß an Anpassungsfähigkeit erforderte. Wir wissen davon, weil wir am Ende dieser Karriereleiter stehen. Doch all die Linien, die die Familie der Menschenaffen im Laufe der Jahrmillionen hervorbrachte und die allesamt verschwanden – sei es in Afrika oder wie bei »Udo« auch am Fuße der Alpen –, zeugen von der verschwindend geringen Chance evolutionärer Abzweige, dauerhaft zu bestehen. In der langen Zeit seit den gemeinsamen Vorfahren von Schimpansen, Bonobos und modernen Menschen gelang dies nur drei Vertretern: Schimpansen, Bonobos und modernen Menschen.
Weniger war bei uns in diesem Fall mehr. Diesen Schluss jedenfalls lässt der zunächst kometenhafte Aufstieg der Neandertaler zu – und ihr späterer jäher Absturz. Denn mit Blick auf die gemeinsamen Vorfahren von uns und den Neandertalern kommt man nicht umhin, unsereins eine größere genetische Nähe zum Homo erectus zu bescheinigen als dem Neandertaler. Mit seinem auffällig flachen Kopf, den voluminösen Augenbrauenwülsten, der großen Nase und den erweiterten Nasennebenhöhlen hatte diese Menschenform physiognomisch einen Weg eingeschlagen, der sehr viel weiter vom Urzustand wegführte als unsere Evolution. In der Eiszeit dürften es genau diese in schneller Folge aufgetretenen Mutationen gewesen sein, die es unseren Cousins und Cousinen überhaupt erst ermöglichten, in den kalten Norden vorzudringen – zu nennen wäre hier der sehr robuste Körperbau, bei dem aufgrund des Verhältnisses von Körpervolumen und -oberfläche weniger Wärme über die Haut verloren ging.
Der evolutionäre Sprint, den die Neandertaler in Europa in dieser Zeit hinlegten, entsprach einem Enthusiasten, der sich mit Elan einen immer tieferen Tunnel ins ewige Eis grub. Hier konnte ihm niemand etwas vormachen: Sobald es aber darum ging, mit Anpassungsfähigkeit und Flexibilität in alle Richtungen neue Lebensräume und Jagdgründe zu erobern, schaute der Neandertaler nur noch in eine eisige Röhre. Die Evolution hatte sich bei ihm verhoben.
Die pandemische Kraft des Menschen
Doch bis unsere Vorfahren den Platz der Neandertaler und der Denisovaner einnehmen konnten, vergingen bekanntlich erst einmal Hunderttausende Jahre und viele folgenlose Anläufe. Dass es nach all den vergeblichen Bemühungen schließlich doch gelang, obwohl sich an den extremen Bedingungen im Norden quasi nichts geändert hatte, rückt biologische Faktoren ins Blickfeld. Wie sonst sollte es den modernen Menschen im Zeitraum eines weltgeschichtlichen Wimpernschlags gelungen sein, in alle Welt vorzudringen, während dies Neandertalern und Denisovanern in all der Zeit davor nicht vergönnt war – genau wie all den älteren modernen Menschen, die es vorher versucht hatten und damit immer wieder gescheitert waren?
Bei den späteren, den erfolgreichen Auswanderern muss irgendetwas in den Genen gelegen haben, das es vorher nicht gab. Deutliche Indizien dafür gibt es am Ende der Eiszeit, als an mehreren Ecken der Welt, unabhängig voneinander und doch nach identischem Muster, dem anbrechenden Holozän fast unmittelbar die Entwicklung der Landwirtschaft folgte. Kaum tausend Jahre dauerte es im Nahen Osten, bis der Mensch die neuen klimatischen Bedingungen nutzte, um Äcker zu bestellen und Tiere zu domestizieren. Wäre dies nur an einem Ort geschehen, könnte man von glücklichen Zufällen sprechen. Aber das Gleiche wiederholte sich wenig später am anderen Ende Asiens, und noch etwas später in Amerika und in Afrika – und vielleicht gab es auch eine autarke neolithische Revolution in Indien und Neuguinea. Definitiv war das Wissen um die Pflanzenaufzucht nicht in den menschlichen Genen verankert. Sehr wohl aber die Fähigkeit, diesen Aha-Moment überhaupt haben zu können. Die intellektuelle Kapazität dafür besaßen offenbar alle Menschen, von Afrika bis Amerika. Aber warum nicht schon vorher?
Wir erinnern uns: Vor 126 000 Jahren wurde die Eiszeit durch die Eem-Warmzeit unterbrochen. Diese dauerte satte 11 000 Jahre, also genauso lange, wie heute der Beginn des Holozäns zurückliegt. Zur Eem-Warmzeit lebten wahrscheinlich schon moderne Menschen im Nahen Osten. Die globale Durchschnittstemperatur stieg während dieser Periode weit stärker als bislang jemals im Holozän, und sicher bot auch zu jener Zeit die Gegend des heutigen Israels beste landwirtschaftliche Bedingungen. Über 11 000 Jahre allerdings passierte nichts dergleichen, die Menschen blieben dem Jagen und Sammeln treu. Die Idee, ein Korn in die Erde zu stecken und zu warten, was sich daraus ergibt, kam ihnen nicht in den Sinn.
Andernfalls hätte vielleicht schon damals der unaufhörliche Aufstieg der Menschheit begonnen, und vielleicht würden wir heute nicht im 21. Jahrhundert leben, sondern im 115. Genauso gut hätten wir aber auch bis heute noch als Wildbeuter umherstreifen können, verwöhnt von einem durch die Warmzeit reich gefüllten Jägerteller. Dann nämlich, wenn wir auch nach 11 000 Jahren im Holozän nicht erkannt hätten, welche neuen Optionen sich durch den Temperaturanstieg für die menschliche Zivilisation ergeben. Offensichtlich aber hatten wir mittlerweile den genetischen Bauplan, der uns genau das ermöglichte.
Es mögen nur wenige Mutationen in unserem Genom gewesen sein, ein paar glückliche Fügungen an den wichtigsten Positionen in unserer DNA. Für den Fortgang nicht nur unserer Spezies, sondern des gesamten Ökosystems Erde war es eine Verschiebung von ungeheurer Sprengkraft. Fortan grassierte der Mensch in der Welt. Für alles, was sich ihm in den Weg stellte oder dessen Ausbeutung ihm nutzte, hatte er nichts als tödliche Gewalt übrig. Der harmlose Menschenaffe aus Afrika mutierte selbst zur pandemischen Kraft.
Die vergebliche Suche nach uns selbst
Für die Großfauna außerhalb Afrikas bedeutete die Ankunft des Menschen fast immer das Ende. Die übrig gebliebene Tierwelt musste sich an die neuen Herrscher anpassen oder wurde in einen evolutionären Flaschenhals geführt, an dessen Ende uns zu Diensten stehende Nutztiere herauskamen. Bis in tiefste Regionen des Erdbodens und der Ozeane hat der Mensch seine Spuren hinterlassen, und die Überreste der Millionen Jahre existierenden Wälder und Organismen wird er fast augenblicklich in Form von Kohle und Erdöl verbraucht haben. Die erdgeschichtliche Epoche, in der wir unseren Planeten und seine schützende Hülle teils irreversibel verändert haben, nennt man heute das Anthropozän: das Zeitalter des Menschen. Es löst das Holozän, die noch immer andauernde natürliche Warmzeit, ab. Waren es zuvor die äußeren Bedingungen, die die Evolution der unzähligen Organismen des Globus prägten, ist es nun eine einzelne Spezies, die die Gestalt der Erde unwiderruflich verändert. Wie bei einer atomaren Kettenreaktion, die mit der Fusion zweier Atome beginnt und zur Freisetzung schlimmstenfalls unkontrollierbarer Kräfte führt, entfaltete das Zusammenspiel zufälliger Genverschiebungen in unseren Vorfahren eine evolutionäre Wucht, die alles, was vor ihr kam, einebnete – und danach nichts mehr entstehen ließ, das sich ihrer Herrschaft entziehen konnte.
Der Glaube an die eigene Unbezwingbarkeit wuchs mit dem Neolithikum in neue Sphären und erreichte mit dem Anbruch der Bronzezeit – also dem Beginn von Reichtum, Patriarchat und kriegerischer Unterwerfung – einen neuen Höhepunkt. Die einzige Naturgewalt, der sich die Menschheit nahezu ohnmächtig hingeben musste, war eine, die sie nicht sah. In ihrer Ahnungslosigkeit erklärten die Menschen die todbringenden Krankheiten und Epidemien zu göttlichen Strafen, mithin zum Instrument eines Wesens, das von ihnen erschaffen und imaginiert wurde. Die Menschen erwehrten sich damit einer Tatsache, der sich schon die ersten Kulturen widersetzten, als sie ihre Toten begruben und mit Grabbeigaben ins Jenseits schickten: der Erkenntnis, dass auch sie Teil des natürlichen Kreislaufs sind, ein Tier unter vielen, das auf die Gunst der Umweltbedingungen angewiesen ist – und im schlimmsten Fall von einem unsichtbaren Gegner dahingerafft wird.
Mit der Entwicklung von Impfstoffen und Antibiotika trat die Menschheit spätestens in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts in eine neue Phase ein, in der sie auch die scheinbar göttliche Gewalt der Pathogene überwunden zu haben glaubte. Durch die Etablierung des Hygienekonzepts in Alltag und Medizin und durch die rasanten Fortschritte in der Pharmakologie emanzipierte sich der moderne Mensch endgültig, so jedenfalls dachte er, von der Natur. Zuvor gefürchtete Infektionskrankheiten wurden für viele Menschen zu einem Relikt aus der Vergangenheit. Schließlich verlagerte die medizinische Forschung ihren Fokus immer mehr auf die Bekämpfung von Zivilisationskrankheiten; mithin auf die Folgen von im Überfluss vorhandenen Nahrungsmitteln, der Abnahme körperlich anstrengender Arbeit und des Konsums toxischer Genussmittel.
Die Entschlüsselung des menschlichen Bauplans und die sich anbahnende Fähigkeit, diesen mit Genscheren zu reparieren und im Extremfall sogar dauerhaft zu verändern, sind die jüngsten Schritte einer Medizin, die seit dem vergangenen Jahrhundert in immer kürzeren Abständen neue Durchbrüche verkünden konnte. Sie alle zielen auf eine maximale Ausreizung der Potenziale des Organismus Mensch. Genomsequenzierungen sind bei der Bekämpfung von Krankheiten inzwischen unverzichtbarer Bestandteil – und werden sicher bald auch für die Optimierung des Lebens genutzt. Die Evolution, so meinen wir, ist zu wichtig, um sie aus der Hand zu geben.

33 Die Entwicklung von Atombomben hat die Zeit der großen Kriege beendet. Gleichzeitig würde ihr Einsatz große Teile der Welt in wenigen Stunden unbewohnbar machen und wahrscheinlich das Ende der menschlichen Zivilisation einleiten.
Das 20. Jahrhundert machte aus Homo sapiens den Homo hybris. Der weiß sich, besser als je zuvor, seines eigenen Verstandes zu bedienen, also des Organs, das ihn von allen anderen Lebensformen abhebt. Dieses Organ brachte ihn erst hierher, ermöglichte es ihm, die Erde bis an die Grenzen ihrer Belastbarkeit und darüber hinaus in seinem Sinne zu formen und auszubeuten. Nun, da die planetaren Grenzen vor ihm liegen, bringt ihn seine evolutionäre Prägung nicht mehr weiter. Ein Expandieren, das ewige Voranschreiten, es ist ihm nicht mehr möglich. Wir erkennen das, denn wir sind eine schlaue Spezies. Doch Erkennen wird uns nicht reichen.
Unser Aufstieg zur bestimmenden Spezies ging einher mit der Verdrängung jeder Konkurrenz, das Bestehen unserer Zivilisation ist seit dem Neolithikum untrennbar verbunden damit, sich im Ressourcenkampf gegen andere Lebewesen durchzusetzen, sie zu unterdrücken oder zu vernichten. Wir mögen – seit wir aus einem Stein den ersten Faustkeil schlugen, das erste Feuer entzündeten, das erste Tier an eine Höhlenwand malten – von dem Gedanken beseelt sein, unser Dasein erfülle so etwas wie einen höheren Zweck, einen Zweck, der uns heiligt und damit eine Ewigkeitsgarantie beschert. Doch letztlich sind wir bis heute das Produkt einer klassischen und nahezu alle evolutionären Prozesse bestimmenden Jäger-Beute-Beziehung, aus der die Menschheit bis zuletzt als (vorläufiger) Sieger hervorging. Heute, da diese Herrschaft den gesamten Planeten umgreift, haben wir den letzten Gegner vor uns: uns selbst.
Evolution ist ein zwangsläufiger Prozess, bei dem der überlebt, der sich am besten an die Umwelt anpasst. Dinosaurier existierten 150 Millionen Jahre, es setzten sich aber nicht unbedingt die klügsten durch. Sondern die mit den schärfsten Zähnen, den besten Fluchtreflexen und jene, deren Gefieder es ihnen erlaubte, das katastrophale Massenaussterben zu überleben und uns heute im Frühling und Sommer mit ihrem Gesang zu erfreuen – oder eben als Geflügel in unserer Suppe zu landen. Schildkröten und andere Reptilien sind im Laufe ihrer Evolution nicht schlauer geworden, sondern entwickelten dickere Panzer oder bessere Jagdmethoden. Die Ausformungen evolutionärer Alleinstellungsmerkmale sind so vielfältig wie die gesamte Flora und Fauna. Die menschliche Intelligenz ist nur eines davon, aber eben eines mit ebenso tödlicher Wucht wie die Beißkraft eines Tyrannosaurus. Trotzdem ist unser Gehirn nicht nur das Gegenstück zum Dino-Zahn: Es droht auch das Äquivalent zu werden zum Meteoriten, der vor 66 Millionen Jahren einen Großteil des Lebens inklusive jenes Sauriers auf der Erde auslöschte.
Das macht Angst, das fasziniert. Wenn wir heute im Labor Gehirne »neandertalisieren«, ist dies nur ein weiterer Versuch, dem Geheimnis dieses seltsam verhängnisvollen Organs näherzukommen. Unzählige wurden im Laufe der jüngeren Geschichte von Forschenden betrachtet, aufgeschnitten, zerlegt, durchleuchtet und bis in die letzten Zellen untersucht – niemand fand so etwas wie eine Seele, niemand konnte den Ort des menschlichen Bewusstseins lokalisieren, es fand sich kein Kultur- und kein Religions-Gen. Und selbst jetzt, da wir wissen, auf welchen DNA-Positionen sich moderne Menschen von ihren nächsten Verwandten, den Neandertalern, unterscheiden, wir es in klar definierten Basenabfolgen vor uns sehen, bleibt der Versuch vorerst vergeblich, diese Datenabfolgen in die Antwort auf die Frage zu übersetzen, was uns zum Menschen macht. Physiker können inzwischen erklären, was in den ersten Millisekunden nach dem Urknall passierte, doch der Kern unseres Daseins bleibt uns weiterhin verborgen. Wie Elementarteilchen, die einen 27 Kilometer langen Teilchenbeschleuniger des CERN-Forschungszentrums in der Schweiz umrunden, kreist die Menschheit seit Anbeginn um Frage, was genau ihr Wesen ausmacht.
Ein aufregender Gedanke
Schon längst haben wir die Grenzen dessen erreicht, was unser Höchstleistungsgehirn aus sich selbst heraus in der Lage ist zu leisten. Denn die Entschlüsselung unserer DNA ist überhaupt nur möglich, weil wir diese Arbeit ausgelagert haben. Das Auslesen genetischer Informationen und vor allem die Destillation der darin enthaltenen relevanten Informationen verdanken wir der Fähigkeit von Computern und Maschinen, die unendlich mehr Daten als wir auslesen, speichern und verknüpfen können – um sie uns schließlich konfektioniert zur Interpretation vorzulegen. Ohne Big Data wären die Erkenntnisse der Archäogenetik in den vergangenen beiden Jahrzehnten nicht einmal ansatzweise vorstellbar, das Gleiche gilt für andere Wissenschaften wie etwa die Physik oder die Medizin. Die Erfindung des Computers könnte für die weitere Entwicklung des Menschen von ähnlich einschneidender Bedeutung sein wie die des Faustkeils und die Entfachung des Feuers.
Grundsätzlich sind es sogenannte diskrete Daten, die wir den Computern vorsetzen: Nullen und Einsen, eindeutige Informationen, Ja und Nein, Plus und Minus. Doch an den Dichotomien, die jeder Mensch meint intuitiv erfassen zu können, scheitert bislang jede Maschine: gut und böse, richtig und falsch, vernünftig oder unvernünftig, Zukunftsversprechen oder Selbstzerstörung. Doch wer weiß, vielleicht beschränken sich Big Data und Künstliche Intelligenz eines Tages nicht nur auf die Lösung naturwissenschaftlicher Probleme, sondern beantworten uns die ganz große Frage dieser Zeit. Vielleicht wird KI uns sagen können, wer wir sind. Und wer wir werden sollten. Ein aufregender Gedanke – den Künstliche Intelligenz dann mit kalter Genauigkeit durchrechnen würde.
Nein, wahrscheinlich wird KI das nicht tun – und sie braucht es auch nicht. Denn die Aufgaben, die vor uns liegen, mögen aus heutiger Perspektive nahezu unlösbar sein, gleichzeitig sind sie so trivial wie die Logik der Evolution. Wir wissen, dass wir ein Vielfaches der Ressourcen verbrauchen, die wir verbrauchen dürften. Wir lesen wieder und wieder davon, dass wir zu viel fliegen, zu viel Fleisch essen, zu viel Plastik wegschmeißen, zu viel Wälder abholzen, zu viel Fläche versiegeln, zu viel Grundwasser verseuchen, viel zu viel konsumieren. Das Verstehen ist nicht unsere Herausforderung. Sondern die tief verwurzelte Abneigung, sich natürlichen Beschränkungen zu unterwerfen, zumal, wenn sie im Hier und Heute noch nicht zu spüren sind, sondern nur abstrahiert werden. Wir können nicht aus unserer Haut.
Gleichzeitig wissen wir, dass es möglich wäre, eine Weltbevölkerung auch jenseits der zehn Milliarden Menschen zu ernähren, mehr noch, ihnen allen ein gutes Leben zu ermöglichen. Auf dem Reißbrett wäre eine solche Welt leicht zu entwerfen: Die innerhalb der planetaren Grenzen verfügbaren Rohstoffe müssten dafür geteilt werden durch die Menschen, die sie nutzen, und dabei die Regenerationsprozesse natürlicher Kreisläufe berücksichtigt werden. Wahrscheinlich bräuchte es für so etwas nicht einmal einen Computer. Doch die Biologie eines Wesens, das seine einmalige Erfolgsgeschichte allein einem unfassbar kompetitiven Organ zwischen seinen Ohren verdankt, steht dem entgegen. Das gerechte Teilen liegt nicht in unserer Natur. Und genauso wenig in unserer Kultur, deren Logik des »Höher, Weiter, Besser« nicht nur Folge unserer genetischen Entwicklung ist, sondern auch deren Voraussetzung war.
Allein im All
Homo hybris scheint unfähig, Grenzen des Wachstums zu akzeptieren. Das zeigt sich nicht nur im unaufhörlichen und unerbittlichen Wettrennen um Ressourcen, sondern auch in der Vision, sich nach der Besiedlung der Erde nun das Weltall vorzunehmen. Seit der erste Mensch ins All flog und wenig später ein anderer dies übertrumpfte, indem er seinen Fuß auf den Mond setzte, spätestens da begann der Traum zu blühen von einer Ausbreitung der menschlichen Zivilisation ins Universum. Zu Beginn des Jahrtausends gründete Elon Musk das Raumfahrtunternehmen SpaceX, mit dem erklärten Ziel, den Mars zu besiedeln – später stiegen dann die Milliardäre Jeff Bezos sowie Richard Branson in das Wettrennen ins All ein, beide ließen sich 2021 für ein paar Minuten in den Kosmos schießen. Dass sich für eine Elon Musk vorschwebende Mission auf einen 55 Millionen Kilometer entfernten Planeten, dessen lebensfeindliche Umgebung erst einmal nichts bereithält, das dem Leben auf der Erde auch nur nahekommt, genügend Freiwillige finden würden, daran kann beim Blick auf die Menschheitsgeschichte kaum ein Zweifel bestehen. Sehr wohl aber daran, dass es ein Plan B sein kann, sollten wir auf der Erde unsere Lebensgrundlagen zerstören. Denn wenn es möglich wäre, als intelligente Spezies das Weltall zu erobern, dann wüssten wir höchstwahrscheinlich schon davon.
Das erste Mal beschrieben wurde dieser Gedanke 1950 vom Physik-Nobelpreisträger Enrico Fermi – und zwar bei einem durch Überlieferung zur Legende gewordenen Pausengespräch, aus dem später das sogenannte Fermi-Paradoxon destilliert wurde. Dem Paradox liegt die Annahme zugrunde, dass sich im gesamten Weltall seit dem Urknall nicht nur auf der Erde Leben gebildet haben muss, sondern an vermutlich Abermillionen anderen Stellen. Allein in der nur einen winzigen Punkt des Universums ausmachenden Milchstraße gibt es nach heutigen Schätzungen mindestens 100 Milliarden Sterne, vielleicht aber auch bis zu 400 Milliarden. Etwa 5 bis 20 Prozent davon ähneln unserer Sonne, wiederum einen Teil dieser Sonnen umkreisen wahrscheinlich Planeten mit ähnlich lebensfreundlichen Bedingungen wie auf der Erde.
Laut Fermi müsste sich intelligentes Leben seit der Entstehung unserer 13,6 Milliarden Jahre alten Galaxie gleich hundertfach, vielleicht auch millionenfach gebildet haben. Da jede intelligente Lebensform, so die These, im Laufe ihrer Evolution erstens an den Punkt gelangen wird, an dem sie die planetaren Grenzen ausgereizt hat, und, zweitens, die Raumfahrt entwickeln wird, komme sie gleich einem Naturgesetz zwangsläufig zu dem Punkt, an dem sie versuchen wird, andere Sonnensysteme zu besiedeln – so wie die Menschheit es gerade in Angriff zu nehmen scheint. Da die Erde mit ihren knapp 4,6 Milliarden Jahren wahrscheinlich einer der jüngeren Planeten der Milchstraße ist, hätte es zuvor schon unzählige Aliens geben müssen, die sich von ihrem Heimatplaneten ausbreiteten, um schließlich – analog zum Inselhopping der austronesischen Expansion – irgendwann auch auf unserer geradezu idealtypischen Erde anzukommen, einem wahren Schlaraffenland für Kohlenstoff-basierte Lebensformen.
Damit ist das beängstigende Spannungsfeld beschrieben, das durch das Fermi-Paradoxon beschrieben ist. So lässt sich auf der einen Seite die Existenz unzähliger intelligenter Lebensformen in der Milchstraße geradezu zwingend logisch herleiten. Mindestens ein Teil von ihnen hätte in den vergangenen Milliarden Jahren genug Zeit gehabt, die gesamte Galaxie gleich mehrfach zu besiedeln – und dies auch getan. Auf der anderen Seite gibt es auf der Erde keine Spuren von Aliens – der wichtigste Gegenbeweis ist, dass wir es waren, die sich hier evolutionär auf freiem Feld entwickeln konnten und durften. Auch die Erkundung unserer galaktischen Nachbarschaft bietet keinerlei Indizien für intelligentes Leben irgendwo da draußen, jedenfalls keines, das wie wir Signale nach draußen sendet oder Satelliten ins All schießt. Der Schluss, wir sind und waren die einzige intelligente Lebensform in einer Zehntausende Lichtjahre großen Galaxie, ist einer der rechnerisch unwahrscheinlichsten. Eine andere mögliche Erklärung lässt einen schaudern. Demnach gab es zwar immer wieder intelligentes Leben in der Milchstraße, und jede Lebensform folgte dem gleichen rasanten evolutionären Weg wie wir – doch keine von ihnen ist heute noch vorhanden.

34 Der Blick in unsere Galaxie lässt die Menschen, seit sie denken können, demütig werden. Homo hybris träumt davon, die Milchstraße zu erobern. Doch das erste Mal in unserer Geschichte liegt unsere Zukunft nicht in der Expansion. Wir müssen uns neu erfinden.
13 Milliarden Jahre, Milliarden von Sonnen, eine unvorstellbare Reihe immer wieder aufblühender Zivilisationen – und offenbar keine einzige, die es schaffte, ihre Fühler ins All auszustrecken. Sind wir der neueste Anlauf in der Ahnengalerie untergegangener Zivilisationen der Milchstraße? Nur eine weitere Spezies, die glaubt, keine Grenzen akzeptieren zu müssen? Und ist unser Untergang so folgerichtig wie damals das Neolithikum, zu dem Homo sapiens im Autopilotenmodus voranschritt? Oder sind die anderen intelligenten Spezies unserer Galaxie gar nicht untergegangen, sondern beobachten die nächste Versuchsanordnung, fasziniert von unserer Unfähigkeit, den nächsten zwangsläufigen evolutionären Schritt zu erkennen, hin zu einer Lebensweise, in der planetare Grenzen zum integralen Bestandteil des Bewusstseins werden?
Ein fast perfekter Bauplan
Das Schicksal der Menschheit wird im 21. Jahrhundert entschieden. Die natürlichen Ressourcen unseres Planeten, sie werden schon bald erschöpft sein. Es wird nur noch das zu verteilen geben, auf das andere ebenfalls Anspruch erheben. Das Potenzial tödlicher Konflikte, die schnell den gesamten Erdball ergreifen, wird in den kommenden Jahren zunehmen: Die Konkurrenz um Rohstoffe, um Handelsrouten, um Einflusssphären, sie prägen schon heute die internationalen Beziehungen. Zugleich ist die Welt bestückt mit mindestens 13 000 atomaren Sprengköpfen, die fast unvermeidliche Kettenreaktion ihres Einsatzes liegt nur einen Knopfdruck eines irrationalen Herrschers von uns entfernt. 2020 wurde die »Weltuntergangsuhr« auf 100 Sekunden vor 12 gestellt, den höchsten Wert seit ihrer Erfindung 1947.30 Sind der Klimawandel und das anbrechende Zeitalter der Pandemie die dunklen Wolken am Horizont, so ist die atomare Hochrüstung ein Revolver, den wir uns gerade entsichert an die Schläfe halten. Und die Gefahr steigt umso mehr, je existenzieller die globalen Ressourcenkämpfe werden: Zum Beispiel bei drohenden Kriegen um Trinkwasser in von der Klimaerwärmung besonders betroffenen Regionen.
Die Corona-Pandemie zeigt uns wie unter einem Brennglas, wie das Schicksal aller Menschen miteinander verknüpft ist. Als Ultima Ratio einer globalisierten Welt blieben in der Pandemie Grenzschließungen, wenn auch zu einem kaum zu beziffernden Preis. Bei der nächsten, viel schwierigeren Krise, gibt es eine solche Ultima Ratio nicht. Wie wird die Welt umgehen mit Staaten, die das Klima weiter über Gebühr belasten und damit die Gefahr für alle erhöhen? Wie begegnen demokratische Gesellschaften der Herausforderung, die lieb gewonnene Freiheit zum Konsum und zum Verbrauch zu befrieden mit dem knapper werdenden Budget, das die Natur für die kommenden Jahrzehnte in Aussicht stellt? Es sind Fragen, die bald sehr konkret beantwortet werden müssen – in Regierungsprogrammen, in Gesetzen, in mit Sanktionen hinterlegten internationalen Abkommen.
Die fortwährende Friedensperiode, auf die ein großer Teil der Weltbevölkerung heute zurückschaut, ist eine einmalige zivilisatorische Leistung, vielleicht die höchste Kulturleistung, zu der unsere Spezies bislang fähig war – und doch beruht sie auf einem Deal zum Nachteil Dritter und letztlich von uns allen. Kein Mensch weiß, wie ein Wesen, dem Expansion, Konsum und Unterwerfung in die DNA geschrieben wurden, mit einer Verknappung der Ressourcen umgeht, mit der Aufgabe, sich zu beschränken. Schon heute eignet sich der Aufruf zum Verzicht – sei es auf Flugreisen, Fleisch oder Hubraum – zu tiefen Verwerfungen innerhalb von Gesellschaften. Sehr viel bedrohlicher werden diese Konflikte in einer hochgerüsteten und bald von mehreren Machtzentren geprägten Welt.
Dass alles auf dem Spiel steht, diesen Gedanken wollen wir nicht zulassen. Dabei erweist sich unser unbedingter Glaube an unsere eigene Übermacht schon im Rückblick als Trugschluss. Die unwahrscheinlichen Zufälle unserer Evolution, all die Rückschläge, sie erscheinen uns heute wie eine gerade Linie des stetigen Aufstiegs. Die menschlichen Linien, die in der Vulkanasche, im Meer oder im Nirgendwo Afrikas und Eurasiens endeten, die sehen wir nicht. Wir vergessen, dass unsere Ahnen durch unzählige evolutionäre Nadelöhre gehen mussten, dass Pandemien, Klimakatastrophen und Kriege immer wieder große Teile ganzer Populationen ausgelöscht haben. Wir alle, die wir heute auf der Welt leben, sind Nachfahren von Überlebenden. Und genauso wenig, wir es für die vielen gescheiterten Linien des modernen Menschen eine Bestandsgarantie gab, so gilt diese auch nicht für uns.
Das ist, trotz allem, auch eine Nachricht der Zuversicht.
Denn genau wie es für unsere Vorfahren keinen evolutionären Automatismus gab, so wird es auch keinen zwangsläufigen Weg in den Untergang geben. Wer, wenn nicht Homo hybris, sollte der Aufgabe, uns vor uns selbst zu schützen, gewachsen sein? Unsere natürliche Evolution, die ist längst beendet, sie wird uns nirgends mehr hinführen: Es gibt schlicht zu viele Menschen auf der Welt, als dass irgendeine noch so vorteilhafte Mutation bei einem oder einer in der Lage wäre, sich innerhalb der gesamten Population in kurzer Zeit durchzusetzen. In unseren Händen liegt es nun, mit unserem fast perfekten Bauplan zurechtzukommen, ohne den ihm innewohnenden Selbstzerstörungsmechanismus auszulösen. Die Rettung der menschlichen Zivilisation wird, wie sollte es anders sein, eine kulturelle Leistung sein – eine, von der unsere Nachfahren vielleicht genauso ehrfürchtig berichten, wie wir heute über die ersten Höhlenmalereien der Steinzeitmenschen reden.
Unsere Vorfahren kamen, um zu siegen. Sie kamen, um zu bleiben. Irgendwas an ihnen war anders. Was genau, werden wir vielleicht nie so ganz verstehen. Wir wissen nur, dass wir einen evolutionären Jackpot gezogen haben: vielleicht auch doch als einzige Spezies in der Milchstraße, auf einem Planeten, den es kein zweites Mal gibt. Jetzt gilt es, das Gewonnene nicht zu verjubeln. Es ist Zeit für den nächsten großen Sprung: der Sprung in eine Welt, die uns genügt.
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ANMERKUNGEN
1Es werden hier das einzige Mal die beiden Autoren explizit erwähnt und vorgestellt. Wenn wir im weiteren Verlauf des Buches auf die Forschungsarbeit von Johannes Krause zu sprechen kommen, wird seine Beteiligung daran in aller Regel nicht explizit erwähnt.
2Es gibt embryonale Stammzellen, die komplette Organismen bilden können. Diese werden aber aus ethischen Gründen nicht mehr für die Reproduktion von Zellgewebe genutzt. Ethisch und rechtlich unbedenklich dagegen ist die Nutzung sogenannter pluripotenter Stammzellen. Aus denen können, im Gegensatz zu den totipotenten embryonalen Stammzellen, keine kompletten Organismen erwachsen, wohl aber Teile davon, also etwa Leber-, Herz- oder Gehirnzellen. Bereits 2006 entwickelte der Japaner Shin’ya Yamanaka ein Verfahren, mit dem aus jeder beliebigen Körperzelle durch Induktion weniger Gene pluripotente Stammzellen hergestellt werden können. 2012 erhielt Yamanaka dafür den Medizin-Nobelpreis, nicht zuletzt deswegen, weil seine Entdeckung die Stammzellforschung ermöglichte, ohne dafür auf Embryonen zurückgreifen zu müssen.
3Die CRISPR/Cas9-Methode, besser bekannt als »Genschere«, wurde 2012 von einer Arbeitsgruppe um die Französin Emmanuelle Charpentier und die amerikanische Molekularbiologin Jennifer Doudna entwickelt, 2020 erhielten beide Frauen dafür den Chemie-Nobelpreis. Die Entdeckung führte die molekularbiologische Medizin wie auch die genetische Forschung in ein neues Zeitalter. Die Genschere macht sich einen Mechanismus zunutze, den es in etwa der Hälfte aller bekannten bakteriellen Organismen gibt. Das CRISPR/Cas9-System ermöglicht es Bakterien, Teile der Erbinformationen von Viren, die sie angreifen, in ihrer Zellstruktur zu speichern und damit eine Immunabwehr aufzubauen, die dann auch an die eigenen Nachkommen weitergegeben werden kann. Trifft nun das Virus gleichen Typs später erneut auf die so modifizierte Bakterienzelle, aktiviert sie deren Immungedächtnis. Bakterielle RNA-Moleküle greifen dann jene Basenkombinationen an, die die Bakterien von dem vorherigen Virenbefall kennen. Im letzten Schritt tritt das von der Bakterie als Nachhut geschickte Cas-Enzym in Erscheinung und schneidet das von der RNA markierte Stück aus dem Virus hinaus. Das Virus wird sozusagen mit der Genschere zerstückelt und damit unschädlich gemacht. Inzwischen gehört das von den Bakterien abgekupferte CRISPR/Cas9-Verfahren zum Standard-Instrumentenkasten der genetischen Forschung. Die von Emmanuelle Charpentier mitgegründete US-Schweizer Firma CRISPR Therapeutics konnte etwa im November 2019 Erfolge bei zwei Patientinnen mit den Bluter-Krankheiten Beta-Thalassämie und Sichelzellenanämie verkünden, wenig später gab es hoffnungsvolle Fortschritte bei der Behandlung von Krebspatienten: In beiden Fällen wurden aus körpereigenen Abwehrzellen Informationen aus der DNA geschnitten, die die Immunabwehr normalerweise bremsen.
4Denn wir kennen zwar die 90 Gene, auf denen sich die Neandertaler von uns unterscheiden. Es sind aber eben nicht allein die Gene verantwortlich für unterschiedliche Phänotypen, also die Erscheinungsformen von Zellen. Sondern auch die Kombination von verschiedenen Genvarianten, die Anzahl der Veränderungen in den Genen, ihr Wechselspiel mit anderen Basen im Genom – alles bestimmt darüber, welche Proteine und wie viele von ihnen in den verschiedenen Zellen produziert werden. Das ist auch der Grund, warum Genetiker die Funktion einzelner Gene von Einzellern leicht entschlüsseln können, bei Menschen hingegen bis heute vor großen Rätseln stehen.
5Es handelt sich dabei aber nicht um die gleichen zwei Prozent, sondern um einen großen Topf an genetischen Informationen, von denen jeder eine kleine Handvoll bekommt. Etwa 40 Prozent der Erbinformationen des Neandertalers und mehr als die Hälfte jener der Denisovaner schwimmen damit heute im großen Ozean der menschlichen Genome noch herum, der Rest ist auf Nimmerwiedersehen verschwunden.
6Diese Arbeit kann man sich vorstellen wie ein großes Neandertaler-Puzzle, das sehr große Ähnlichkeit mit einem Puzzle des heutigen Menschen hat. Aus dem Topf mit den genetischen Informationen der Neandertaler werden dann jene Puzzleteile gefischt, die in Farbe und Form deckungsgleich sind mit jenen der Mustervorlage, also unserem genetischen Code. Nach und nach entsteht ein Puzzle, es bleiben aber auch viele Lücken. Im Neandertalerpuzzle findet sich für diese Stelle dann zwar ein Teil, dessen Form die Lücke ausfüllt, das aber eine völlig andere Farbe hat – damit wird einer der fixierten Unterschiede sichtbar. Wie gesagt, das Neandertaler-Puzzle war damals eines mit vielen fehlenden Teilen, und am Ende der fünfjährigen Arbeit konnte erst einmal nur ein Blick auf etwa die Hälfte des Genoms geworfen werden.
7Bei Weitem nicht jede Mutation, sondern nur die wenigsten, sorgen für veränderte vererbte Eigenschaften. Das liegt daran, dass nur zwei Prozent des Genoms überhaupt Gene enthalten – der Rest steuert die Gene, und mehr als die Hälfte hat keine bekannte Funktion. Man spricht hier auch von »Junk-DNA«.
8Schon heute kann man Organe zwischen verschiedenen Spezies verpflanzen. Solche Xenotransplantationen, hoffen Ärzte und Forscher, könnten bald auch den Organmangel in der Humanmedizin beheben.
9Die Erbinformation dieser geheimnisvollen letzten gemeinsamen Vorfahrin kennt man wohlgemerkt nicht, weil man sie in einem Knochen gefunden hätte – archäologisch wäre dies eine riesige Sensation und ein fast auszuschließender Glückstreffer –, sondern weil man sie aus dem Erbgut der heute lebenden Menschen berechnet hat.
10Das widerspricht nicht der Tatsache, dass es bislang nur von Neandertalerinnen komplett sequenzierte Genome gibt. Das Y-Chromosom, das im Gegensatz zum weiblichen Geschlechtschromosom (XX) nur einfach (XY) vorhanden ist, nicht als doppelte Variante, muss dafür aus Proben in einem aufwendigen Verfahren »herausgefischt« werden. Dass alle Genome, die sich komplett rekonstruieren ließen, von Neandertalerinnen stammen, ist Zufall.
11Laut der noch bis in die 2000er-Jahre vertretenen und inzwischen nicht zuletzt durch DNA-Analysen widerlegten Multiregionalismus-Theorie stammten die Europäer allein von den Neandertalern ab, wie der Ursprung der Menschen in Afrika und Asien ebenfalls auf dort ansässige Urmenschen-Formen zurückgeführt wurde. Diese Theorie ist inzwischen widerlegt, nicht zuletzt aufgrund der Sequenzierung des Neandertaler-Genoms: Dank diesem wissen wir, dass Menschen nur einen geringen Anteil Neandertaler-DNA in sich tragen, und dies auch nur außerhalb der Subsahara. Die Gene bestätigen damit die Out-of-Africa-Theorie, laut der der moderne Mensch auf dem Kontinent entstand und sich von dort ausbreitete.
12Entsprechend der »Bergmannschen Regel«, laut der Lebewesen im Schnitt umso voluminöser sind, in je kälteren Regionen sie leben, hatte auch der Neandertaler ein dem Klima angepasstes Verhältnis von Körpermasse und -oberfläche – er verlor damit weniger Wärme über die Haut als seine größeren menschlichen Verwandten im Süden.
13Homo rhodesiensis wird häufig auch als afrikanischer Homo heidelbergensis bezeichnet.
14Es müssen bei solchen Überquerungen, aus denen später Populationen entstehen, aus naheliegenden Gründen mindestens eine Frau und ein Mann übersetzen. Wahrscheinlich aber weit mehr Menschen – andernfalls wäre der nach einigen Generationen Inzucht entstehende Genpool Grundlage für eine schlechte langfristige Überlebenschance der Auswanderer.
15Geisterpopulationen tauchen in der Archäogenetik immer wieder auf. Zum Beispiel in den Genomen manch heutiger Afrikaner oder auch afrikanischstämmiger Amerikaner. In ihrer DNA finden sich mitunter Bestandteile, bei denen die genetische Uhr auf eine Beimischung vor manchmal mehreren Hunderttausend Jahren hinweist: Wie die modernen Menschen sich im Norden also mit den Neandertalern vermischten, taten sie das in der Subsahara also offenbar ebenfalls, nur mit einer uns unbekannten afrikanischen Urmenschenform.
16Das »basal« weist auf die sehr frühe Abspaltung von der genetischen Linie hin, aus der sich später die Europäer und Asiaten bilden sollten.
17Der Einfachheit halber wird hier wie auch im Folgenden der Begriff »Natufier« verwendet: Gemeint sind dabei die Menschen, die mit der Natufier-Kultur assoziiert sind. Es handelt sich dabei nicht um eine klar abgrenzbare Population.
18Dieser Wert wurde für Großbritannien ermittelt, hat aber Aussagekraft für den gesamten westlichen Teil Europas. Das Vereinigte Königreich bietet vor allem deswegen häufig Referenzwerte in der medizinischen Genomforschung, weil es hier den mit Abstand größten Genom-Datensatz aller europäischen Länder gibt. In Deutschland etwa existieren solche Daten nahezu gar nicht.
19Der Vollständigkeit halber sei gesagt, dass die Romanfigur Tarzan im afrikanischen Dschungel lebte.
20Der Bostoner Evolutionsbiologe Jared Diamond hat in seinem bahnbrechenden Buch »Arm und Reich« bereits 1999 zusammengefasst, welche Faktoren die zentralen Voraussetzungen waren, um Wild- zu Nutztieren zu machen, von denen man sich ernähren kann. (Der Hund fällt also in eine Sonderkategorie des Haustiers.) So kämen laut Diamond nur Pflanzenfresser infrage, da man sonst nicht mehr Proteine aus den Tieren herausbekommt, als man hineinsteckt. Zudem brauche es ein schnelles Wachstum und damit eine hohe Reproduktionsrate, um möglichst effizient die tierischen Produkte nutzen zu können. Auch kämen nur Tiere infrage, die sich in Gefangenschaft vermehren und an das Leben in der Herde gewöhnt sind, ohne in ständige Rang- und Platzkämpfe zu verfallen. Auch besonders aggressive Tiere seien von vornherein ausgefallen, als Beispiel nennt Diamond den Bären. All dies zusammengenommen, schreibt er, habe es in Eurasien eine weit größere Auswahl an domestizierbaren Kandidaten gegeben als in Afrika.
21Wie auch bei den »Natufiern« sind hier die Menschen gemeint, die mit der Kultur des Ibéromaurusien assoziiert waren, auch hier gibt es also keine klar abzugrenzende Population.
22Die Anteile variieren innerhalb Europas allerdings erheblich. So tragen die heutigen Sarden weniger als fünf Prozent Jäger-und-Sammler-DNA in sich, bei den Esten sind es mehr als 60 Prozent.
23Die mit dieser Kultur assoziierten Menschen kamen vor 4900 Jahren, mit brachialer Macht nach Europa und sorgten dort für den letzten gigantischen Umbruch in der DNA des Kontinents. Die heutigen Europäer gehen damit im Durchschnitt zu ungefähr 75 Prozent auf die beiden Populationen des Fruchtbaren Halbmonds zurück – die restliche DNA haben sie von den östlichen und westlichen Jägern und Sammlern Europas geerbt.
24Der Reis wurde seinerzeit nicht, wie heute, mit Wasser bedeckt eingepflanzt, sondern als Trockenpflanze. Reis wächst auf beide Arten. Die heute praktizierte Art hat sich deshalb etabliert, weil so der Wuchs von in tropischen Regionen massenhaft vorhandenem Unkraut verhindert werden kann, ohne damit das Wachstum der Reispflanze zu beeinträchtigen.
25Aus den Menschen, die zu Beginn des Holozäns den Planeten in wahrscheinlich einstelliger Millionenzahl bevölkerten, waren vor 5000 Jahren schon 14 Millionen geworden – bis zum Beginn der christlichen Zeitrechnung waren es mehr als zehn Mal so viele.
26Es reichte vom Bismarck-Archipel im Westen bis nach Neukaledonien im Süden, Samoa im Osten und nach Tuvalu im Norden.
27Anders als Bakterien vermehren sich Viren nicht hauptsächlich im Blut, sondern vorrangig im Weichgewebe des Menschen – Influenza- und Coronaviren etwa in der Lunge, Hepatitis B (HBV) in der Leber. Da der Blutkreislauf des Menschen dessen Knochen und Zähne umfasst, lagern sich auch dort Bakterien ab, wenn sie beim analysierten Individuum zu einer bakteriellen Blutvergiftung geführt haben. Ein Pesttoter ist damit bestenfalls auf Jahrtausende hinaus durchsetzt mit bakterieller DNA. Weichgewebe hingegen zerfällt binnen Wochen nach dem Tod, und mit ihm auch sämtliche Viren, die sich darin befinden – es sei denn, die Organe liegen tiefgefroren im ewigen Eis oder das Weichgewebe an sich ist von Knochen umgeben. Letzteres gilt für die HBV-Viren: Diese befallen zwar primär die Leber, ziehen sich aber nach der Attacke durch das Immunsystem zum Teil ins Knochenmark zurück. Hilfreich für die Sequenzierung ist auch die Struktur dieser Viren: Sie bestehen nicht aus RNA, sondern aus der sehr viel beständigeren DNA.
28HBV dürfte bei den Jägern und Sammlern geradezu endemisch gewesen sein, also so etwas wie eine Volkskrankheit. Seit dem Übergang vom Affen zum Menschen entwickelten sich zahlreiche Abzweigungen des HBV-Stamms, auch im neolithischen Europa. Vor 3200 Jahren dann endete hier die Vielfalt, erst 400 Jahre später taucht eine neue Form der Hepatitis B wieder auf. Diese Lücke fällt zusammen mit dem vermuteten Ausbruch der Bronzezeitpest – denkbar also, dass der Erreger durch ein Massensterben in dieser Zeit sein Zuhause verlor, sich aber in menschlichen Populationen außerhalb des Epizentrums der Pest-Pandemie hielt. Der HBV-Stamm, auf den die heute existierenden Erreger zurückgehen, hat seinen Ursprung in einer Variante, die vor etwas mehr als 2800 Jahren erneut in Europa auftauchte – auch dieser Befund spricht also für einen drastischen Rückgang der Bevölkerung in den Jahrhunderten zuvor, ganz ähnlich dem steinzeitlichen Pestausbruch vor 4800 Jahren.
29Bei HIV-Infizierten bauen die weißen Blutkörperchen das Virus in ihr Genom ein, produzieren dann nach dem infiltrierten Bauplan neue Viren, um schließlich selbst zerstört zu werden. Sind zu viele weiße Blutkörperchen vernichtet, bricht die Immunschwäche-Krankheit AIDS aus. Bis heute ist die Krankheit zwar nicht heilbar, kann aber mit Medikamenten, die die Aktivität der Retroviren hemmen, sehr gut in Schach gehalten werden.
30Die »Doomsday Clock« wurde 1947 von der Zeitschrift »Bulletin of the Atomic Scientists« (Berichtsblatt der Atomwissenschaftler) ins Leben gerufen. Sie soll verdeutlichen, wie nah die Welt dem »Tag des Jüngsten Gerichts« ist.
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Migration und Wanderungsbewegungen sind keine Phänomene der Neuzeit: Seit der Mensch den aufrechten Gang beherrschte, trieb es ihn aus seiner Heimat Afrika in die ganze Welt, auch nach Europa. Bis vor Kurzem lag diese Urgeschichte noch im Dunkeln, doch mit den neuen Methoden der Genetik hat sich das grundlegend geändert. Johannes Krause, einer der führenden Experten auf dem Gebiet, erzählt gemeinsam mit Thomas Trappe, was uns die Gene über unsere Herkunft verraten: Gibt es "Urvölker"? Wann verloren die frühen Europäer ihre dunkle Haut? Welche Rolle spielte die Balkanroute in den vergangenen 40 000 Jahren? Eine große Erzählung, die zeigt: Ohne die Einwanderer, die über Jahrtausende aus allen Richtungen nach Europa kamen und immer wieder Innovationen mitbrachten, wäre unser Kontinent gar nicht denkbar. 
»Johannes Krause und Thomas Trappe geben einen spannenden Überblick über das, was uns die Revolution der Archäogenetik über die europäische Bevölkerungsgeschichte lehrt. Ihr Buch fängt die Begeisterung ein, die diese junge Wissenschaft auslöst.« Wall Street Journal
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464 Seiten
Titel jetzt kaufen und lesen
Eine Ärztin im Hamburg der Kaiserzeit kämpft für die Rechte der Frauen
Hamburger Hafen, 1910: Anne Fitzpatrick ist eine der ersten Ärztinnen Deutschlands und arbeitet unter großen Anfeindungen in einem Frauenhaus. Ihre Mission ist es, Frauen zu helfen, denen Leid zugefügt wurde. Als die couragierte Pastorentochter Helene bei ihr auftaucht und mitarbeiten will, unterstützt Anne die junge Frau in ihrem Wunsch, etwas Sinnvolles zu tun. Da werden neben dem Frauenhaus im Hafenbecken zwei Leichen entdeckt. Die Opfer hatten Kontakt zur neuen Frauenbewegung, so wie Anne selbst auch. Die Polizei spielt den Vorfall jedoch als Mord im Milieu herunter. Aber warum ermittelt der wortkarge Kommissar Berthold Rheydt trotzdem weiter? Zusammen mit Helene sucht Anne nach Antworten und gerät dabei in immer größere Gefahr.

Ein einmaliges Leseerlebnis voller Atmosphäre und eine Heldin, die niemand so schnell vergisst.

Die Hafenärztin Anne Fitzpatrick, eine Frau mit dunklem Geheimnis, setzt sich leidenschaftlich für Frauen und Kinder aus schwierigen Verhältnissen ein. Bei ihrer Arbeit stößt sie auf mysteriöse Todesfälle. Ein großes Lesevergnügen im Hamburg der Kaiserzeit:
Band 1: Die Hafenärztin. Ein Leben für die Freiheit der Frauen, Januar 2022
Band 2: Die Hafenärztin. Ein Leben für das Lachen der Kinder, Mai 2022
Band 3: Die Hafenärztin. Ein Leben für das Recht auf Liebe, November 2022
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Ein grausames Verbrechen, das ungesühnt blieb, ein Unschuldiger, der jahrelang im Gefängnis saß: Ein Fehler aus der Vergangenheit lastet schwer auf Kluftinger. Der Kommissar ist fest entschlossen, den Fall "Funkenmord" wieder aufzurollen, doch seine Kollegen zeigen wenig Interesse an einem Cold Case. Nur die neue Mitarbeiterin Lucy Beer unterstützt ihn bei der Suche nach dem wahren Täter. Kluftinger ist beeindruckt von der selbstbewussten jungen Frau, die frischen Wind in seine Abteilung bringt. Zu Hause jedoch geht Kluftinger solche Frauenpower ab, weil Doktor Langhammer die angeschlagene Erika von allen häuslichen Arbeiten freistellt – ausgerechnet jetzt, wo die Taufe ihres Enkelkindes unmittelbar bevorsteht. Der Kommissar muss also wohl oder übel beides machen: Hausmann spielen und einen Mörder finden …
Titel jetzt kaufen und lesen
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Titel jetzt kaufen und lesen
Die perfekte Einstiegsdroge für eine lebenslange Lesesucht
Wie lässt sich bei jungen Menschen Begeisterung für Literatur wecken? Mit Goethe, Schiller, Fontane? Oder mit Erzählungen über Mobbing und gar nicht mal so unschuldige spätkindliche Spiele, mit Geschichten über zerbrechende Freundschaften und aufkeimende Liebe, über nächtliche Fahrten zur Tankstelle und seltsam unbestimmte Beziehungen mit Anfang Zwanzig. Die Erzählungen in Neue Schule sind nah und direkt an der Wirklichkeit, an den Problemen, die uns das Leben heute in der Jugend stellt. Kanon schön und gut, aber wer Literatur an junge Menschen vermitteln will, sollte vielleicht mit der jungen Literatur ihrer Gegenwart beginnen.
Titel jetzt kaufen und lesen
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"So schlau und lustig. Leider ziemlich gut." Ian Rankin


"Eine warmherzige, weise und witzige Warnung davor, dass man die Älteren nie unterschätzen darf." Val McDermid 

Man möchte meinen, so eine luxuriöse Seniorenresidenz in der idyllischen Grafschaft Kent sei ein friedlicher Ort. Das dachte auch die fast achtzigjährige Joyce, als sie in Coopers Chase einzog. Bis sie Elizabeth, Ron und Ibrahim kennenlernt oder, anders gesagt, eine ehemalige Geheimagentin, einen ehemaligen Gewerkschaftsführer und einen ehemaligen Psychiater. Sie wird Teil ihres Clubs, der sich immer donnerstags im Puzzlezimmer trifft, um ungelöste Kriminalfälle aufzuklären. Als dann direkt vor ihrer Haustür ein Mord verübt wird, ist der Ermittlungseifer der vier Senioren natürlich geweckt, und selbst der Chefinspektor der lokalen Polizeidienststelle kann nur über ihren Scharfsinn staunen.
Titel jetzt kaufen und lesen
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